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  Piratenfalle Miami


  Der Killer kam nachmittags um halb fünf.


  »Oh!« sagte Vivian Dorsey nur.


  Ihre Lippen wurden dabei so rund wie der Buchstabe, den sie formulierten. Auch sonst gab es an ihr nichts Eckiges. Vor Jahren hatte sie in Hollywood eine kurze Karriere als Sexbömbchen erlebt.


  »Hallo, Puppe«, sagte der Killer.


  Er hieß Ed Crafton und war in das Luxusapartment gekommen, ohne lange um Erlaubnis zu fragen. Das Dienstmädchen stand hilflos und empört hinter ihm. Crafton schlug dem Girl die Tür vor der Nase zu.


  Vivian Dorsey saß auf der Couch. Die platinblonde Schauspielerin trug einen fliederfarbenen Hosenanzug, der zu knapp war - wie alles, was sie anzuziehen pflegte.


  »Ich - ich habe Sie nicht erwartet!« meinte Vivian. Sie hob dabei ihr Kinn, arrogant, leicht verärgert und ganz betont große Dame.


  Der Killer grinste lustlos. Er war kein Mann, der sich von solchen Mätzchen beeindrucken ließ. Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich rittlings darauf nieder. Die Arme verschränkte er auf der Lehne.


  Ed Craftons Gesicht war hart, dunkel und gut geschnitten. Crafton war der schönste Killer der Branche. Darauf war er sehr stolz.


  Er musterte die Schauspielerin aus seinen steingrauen Augen und meinte: »18 000 Piepen, Süße. Kannst du blechen?«


  Vivian errötete. Sie war wütend und stocksauer. Außerdem hatte sie Angst. Sie wußte, wer Crafton war, und sie konnte sich denken, warum man ihn geschickt hatte.


  »Sicher kann ich das!« erklärte sie.


  »Her mit dem Kies!« meinte Crafton. »Ich schütte ihn gleich in meine Tasche. Gegen Quittung. Und mit einem hübschen Dankeschön. Ist das ein Wort, Blondie?«


  »Ich pflege nie mehr als 100 Dollar in meiner Wohnung aufzubewahren«, behauptete Vivian.


  »Verstehe ich«, nickte Crafton ungerührt. »Sehr kluge Einstellung! Heutzutage muß man vor den bösen Gangstern auf der Hut sein. Fahren wir also zur Bank. Mein Kraftsprinter lauert vor dem Haus.«


  »Nein, nein, so geht das nicht!« meinte Vivian nervös.


  Crafton erhob sich. Er kickte den Stuhl zur Seite und trat dicht vor Vivian hin. Die Schauspielerin gab sich Mühe, beherrscht zu bleiben. Sie versuchte ihn mit einem kalten, herrischen Blick in seine Schranken zu verweisen, aber bei Ed Crafton waren derartige Versuche völlig sinnlos.


  »Du hast den Zahltag versäumt, Häschen«, meinte er. Seine Stimme war so sanft wie der Schnitt seiner Rasierklinge. »Du hast dir Geld gepumpt und versäumt, es termingerecht zurückzuzahlen«, fuhr er fort. »Du bist dreimal gemahnt worden. Nun wird es ernst!«


  »Was soll das heißen?« fragte Vivian.


  Crafton grinste. Er hatte solide weiße Zähne. Alles an ihm war voller Kraft und Energie. Trotzdem hatte er etwas Lauerndes an sich, wie eine Katze, die noch ein wenig mit ihrem Opfer spielen möchte. »Das soll heißen, daß du jetzt zahlen wirst«, sagte er. »Innerhalb einer Stunde, verstehst du? Solange bleibe ich bei dir, Baby.«


  »So rasch kann ich die Summe nicht lockermachen«, protestierte Vivian. »Ich brauche mindestens eine volle Woche.«


  Crafton schüttelte den Kopf. Er lächelte dabei, doch sein Lächeln war ohne Heiterkeit. »Nichts zu machen, Schätzchen. Du hattest genug Zeit. Jetzt wird gehandelt. Entweder du blätterst mir die Bucks auf den Tisch, oder mit deiner Karriere ist es vorbei.«


  »Das ist doch Unsinn!« meinte Vivian. Jetzt war es soweit, ihre Stimme bebte, ganz deutlich sogar.


  Craftons Lächeln vertiefte sich. Er zog eine kleine Sprühdose aus seiner Tasche. Die Dose trug keine Aufschrift. »Sieh dir das an«, meinte er. »Enthält eine Säure. Unaussprechlicher Name. Fast so lang wie die Avenue. Aber nicht so stinkvornehm. Im Gegenteil! Das Zeug zerfrißt einem die Haut. In Sekundenschnelle. Scheußlich, was? Stell dir das bloß mal vor, Baby! Deine Larve wäre auf einmal nichts mehr wert, keinen Cent!«


  Vivian Dorsey schluckte. Ihr Gesicht und ihre Figur waren ihr einziges Kapital.


  Plötzlich fiel ihr ein, daß Ed Crafton auch nur ein Mann war. Mit Männern hatte sie Erfahrung! Vivian befeuchtete ihre schillernden Lippen mit der Zungenspitze. Sie zog die Beine unter sich. Als sie sich in die Couchecke kuschelte, wirkte ihr knapp sitzender Anzug plötzlich noch enger.


  »Wir müssen uns doch einigen können!« flüsterte sie mit rauchiger Stimme. »Sie sind ein harter Bursche, Ed. Ein richtiger Mann. Ich habe eine Schwäche für harte Männer!«


  »Leg eine andere Platte auf!« sagte er grob. »Mit deinen 36 Lenzen bist du für mich ungefähr so reizvoll wie ein weiblicher Lieutenant der Heilsarmee!« Er hob die Sprühdose.


  »Fort mit dem Ding!« japste Vivian Dorsey. Sie schlug ihre Hände vor das Gesicht. »Weg damit, sonst schreie ich!«


  »Aber, aber«, meinte Crafton tadelnd. »Noch hast du ja eine Stunde Zeit, Honey. Eine volle Stunde!«


  Vivian ließ die Hände fallen. Ihr Mund war trocken. Sie mußte einen Ausweg finden! Aber ihr war klar, daß es keinen gab. Sie bemühte sich seit Monaten um Geld, um einen neuen Vertrag , um einen Vorschuß bei ihrer Filmgesellschaft. Sie war total verschuldet. Die 18 000, die sie sich von Craftons Boß geborgt hatte, waren nur ein Bruchteil der Summe, mit der sie bei vielen Leuten in der Kreide stand. Ihr Bankkonto war überzogen. Sie war am Ende.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Sie war auf einmal ganz aufgeregt. Warum war ihr dieser Gedanke nicht schon früher gekommen? Er war das Ei des Kolumbus!


  Crafton hob seine Augenbrauen. Er sah skeptisch, aber auch interessiert aus. »Na ja«, meinte er. »Wir haben immerhin eine volle Stunde Zeit. Wenn du so versessen darauf bist, deine Zeit mit dummen Vorschlägen zu verplempern - bitte! Das ist dein Bier. Aber die Sprühdose wartet. Vergiß das nicht!«


  »Kennen Sie John Whitacker?« fragte Vivian eifrig.


  »Den Brauereimillionär?«


  »Genau den! Er veranstaltet jährlich einmal für seine reichen Freunde den sogenannten Millionärsball auf den Bahamas. Ich war schon dreimal dabei.«


  »Na und?«


  Vivian holte tief Luft. In ihre bernsteinfarbenen Augen trat ein seltsames Glitzern. »Wenn Sie es wollen, tanzen diese Millionäre ausschließlich für Sie!«


  Crafton verzog das Gesicht. »Wo ist der Gag?« wollte er wissen.


  »Whitacker läßt die Millionäre und deren Frauen oder Freundinnen mit seinem Privatjet von New York nach den Bahamas fliegen - unter strengster Wahrung gewisser Sicherheitsvorkehrungen. Die Einladungen werden ebenso geheimgehalten wie der Abflugtermin. Sie können sich den Grund denken. Ein Flugzeug voller Millionäre mitsamt ihren schmuckbehangenen Begleiterinnen könnte die Unterwelt leicht zu einem großen Coup animieren.«


  »Verstehe«, nickte Crafton, der plötzlich sehr gespannt und aufmerksam wirkte. »Weiter!«


  »Ich erinnere mich an die Steinchen, die sie das letzte Mal an ihren hübschen Hälsen, an ihren Fingern und Armgelenken spazierentrugen! Das Zeug war gut und gern sieben oder acht Millionen wert. Der Wert der Prominenz, die das Flugzeug benutzt, dürfte noch weit höher zu veranschlagen sein. Wer diese Ladung kapert, kann mit einem Schlag den größten Fischzug seines Lebens landen!«


  »Warum hat es dann noch niemand getan?« fragte Crafton zweifelnd. »Soviel mir bekannt ist, findet der Ball schon seit über zehn Jahren statt.«


  »Immer unter Berücksichtigung der Sicherheitsvorkehrungen«, nickte Vivian Dorsey. »Keiner der Eingeladenen spricht darüber. Niemand gibt Interviews. Erst wenn alles vorbei ist, werden für die Presse ein paar Bilder freigegeben.«


  »Sie kennen das Abflugdatum?« fragte Crafton scharf.


  »Noch nicht, aber ich werde es bald erfahren. John hat mir versprochen, daß ich auch diesmal mit von der Partie sein werde«, sagte Vivian.


  Crafton sah nachdenklich aus. »Hm«, brummte er. »Aber wie kapert man ein Flugzeug?«


  »Das ist Ihre Sache!« meinte Vivian. »Übrigens muß ich eine kleine Bedingung an das Geschäft knüpfen.«


  »Noch kann von einem Geschäft nicht die Rede sein«, sagte Crafton unwirsch.


  »Darüber hat der Boß zu entscheiden! Was ist das für eine Bedingung?«


  »Innerhalb der letzten beiden Jahre war ich leider gezwungen, meinen kostbaren Schmuck zu verkaufen. Ich besitze davon nur noch die Kopien. Offiziell ist das natürlich nicht bekannt. Die Versicherung läuft noch immer auf die volle Summe - auf 250 000 Dollar.«


  »Verstehe«, grinste Crafton. »Wenn wir mit der Aktion fertig sein werden, haben Sie der Gesellschaft gegenüber den vollen Betrag geltend zu machen.«


  »Ja - aber das bringt Ihnen ja keinen Schaden!« meinte Vivian. »Die Idee, die ein paar Millionen wert ist, verkaufe ich Ihnen für… 18 000 Dollar! Einverstanden?«


  Crafton biß sich auf die Unterlippe. »Ich bin nicht der Boß, aber ich kenne ihn gut genug, um sagen zu können, daß er wohl akzeptieren wird.« Er unterbrach sich. »Was war das?«


  Vivian Dorseys Augen rundeten sich erstaunt. »Ich habe nichts gehört!«


  »Aber ich!« sagte Crafton. Er stürmte zur Tür und riß sie auf. Die Diele war leer. »Ich hätte schwören können, daß jemand hier gewesen ist! Das Mädchen vielleicht?«


  »Claire? Unsinn! Sie ist harmlos. Lauschen liegt ihr nicht. Dazu ist sie zu naiv.«


  »Claire!« brüllte Crafton in die Diele. Er bekam keine Antwort. »Verdammter Mist!« keuchte Crafton. Er durchquerte die Diele und hastete aus der Wohnung.


  ***


  Ich säuberte gerade mit einer aufgebogenen Büroklammer die Typen meiner Schreibmaschine, als das Telefon schrillte. Ich blickte Phil an. Der grinste und machte eine höflich-einladende Handbewegung. »Alter vor Klugheit, bitte!«


  Ich schnippte ihm die Büroklammer an die Krawatte und griff nach dem Hörer. Myrna war an der Strippe. »Eine junge Dame, Jerry«, informierte sie mich. »Ihre Stimme klingt sehr aufgeregt!«


  Es knackte in der Leitung. »Hallo?« ertönte es aus dem Hörer. Ich nannte meinen Namen. »Sie wünschen?«


  »Ich - ich möchte eine Anzeige erstatten«, sprudelte eine Mädchenstimme hervor. Es klang nicht gerade so, als ob sie einen dummen Witz machen wollte.


  »Wie heißen Sie?« fragte ich und schnappte mir den Kugelschreiber. Irgend etwas an meinem Gesichtsausdruck brachte Phil dazu, nach dem Zweithörer zu greifen.


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, meinte sie. »Ich - ich möchte ihn nicht nennen. Ich habe Angst. Wenn es herauskommt, daß ich…« Sie unterbrach sich. Dem kratzenden Geräusch in der Leitung war zu entnehmen, daß sie aus einer Telefonzelle sprach.


  »Hallo, sind Sie noch dran?« fragte ich laut. Die Stimme der Anruferin klang wie gehetzt. »Ich habe das komische Gefühl, daß er mir gefolgt ist. Aber ich kann ihn nicht sehen.«


  »Wen?« fragte ich. »Wie heißt er, und was will er?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß aber, daß er ein Gangster ist.«


  Phil zog eine Grimasse. Er schien von dem Anruf nicht viel zu halten.


  »Ich habe ihm die Tür geöffnet«, erklärte das Mädchen ohne rechten Zusammenhang. »Er stieß mich einfach zur Seite und rannte schnurstracks in das Wohnzimmer! Ich habe genau gesehen, wie ängstlich sie auf einmal war! Rumms! Im nächsten Moment knallte er mir die Tür vor der Nase zu. Ich dachte, er tut ihr etwas an, deshalb habe ich gelauscht.« Wieder eine kurze, ängstliche Pause.


  »Schon gut«, drängte ich. »Was haben Sie gehört?«


  »Den ganzen Plan! Wenn sie ihn ausführen, wird ein ganzes Flugzeug geraubt… Eine Maschine voller Menschen!«


  »Warum haben Sie ausgerechnet mich verlangt?« fragte ich dazwischen.


  »Den Namen habe ich behalten«, erklärte sie. »Irgendwie. Er muß mal in der Zeitung gestanden haben, im Zusammenhang mit irgendeiner Mordsache.«


  Ich unterbrach sie zum zweitenmal. »Schon gut, das genügt. Nennen Sie mir Einzelheiten des Plans, den Sie aufgeschnappt haben!«


  »Ja, gut! Geben Sie acht! Sobald der…« Ich hörte das jähe Erschrecken in ihrer Stimme. Dann kam ihr lautes Schreien. »Hilfe!« rief sie. »Hilfe!«


  Es erfolgte ein dumpfes »Plopp«. Gleich zweimal hintereinander. Ich merkte, daß die Innenflächen meiner Hand feucht geworden waren. Ich blickte Phil an. Die Kerben um seinen Mund wirkten auf einmal dunkel und hart. »Hallo!« schrie ich. »Hallo!« Ich brüllte ins Leere.


  ***


  Peppermint-Joe schob sich ausnahmsweise einen Fruchtdrops zwischen die Zähne. Pfefferminz lutschte er nur, wenn es für ihn nichts Wichtiges zu tun gab. Jetzt mußte er sich um den Job kümmern. Er rieb sich das Kinn und behielt den Seitenausgang von Harpers Supermarket scharf im Auge.


  Es war halb sechs. In Harpers Store wurde um fünf Uhr Kasse gemacht. Was danach eingenommen wurde, blieb als Wechselgeld im Laden. Die übrige Tageseinnahme wurde nach der Abrechnung zur Bank geschafft. Der Geldtransport bestand normalerweise aus vier Leuten. Heute, am Montag, waren es nur drei. Montags lagen die Umsätze weit unter dem Wochendurchschnitt, etwa bei 30 000, wie Guy Lasky schätzte. Lasky war Peppermint-Joes Boß.


  Peppermint-Joe, der mit richtigem Namen Joe Turner hieß, grinste matt. Der Boß war ein Fuchs. Er hatte eine Begabung dafür, seine Gegner an ihrer schwächsten Stelle zu verletzten. An jedem anderen Tag der Woche wäre bei Harpers zwar das Doppelte zu holen gewesen - aber auch mit doppeltem Risiko. Guy Lasky war für Sicherheit.


  Peppermint-Joe straffte sich. Da kamen sie schon. Andy Hailey ging voran, sehr aufrecht, wie ein Soldat. In seiner rechten Hand trug er den schwarzen Geldkoffer, der mit einem Stahldraht an seinem Gelenk befestigt war. Kurz hinter ihm schritt Burt Kinsley, ein bulliger, breitschultriger Bursche, dem man den Excop ansah. Er hatte eine Hand in seiner ausgebeulten Jackettasche stecken. Es war zu sehen, daß er eine Pistole in seiner Pranke hielt.


  Der dritte Mann, der Fahrer des Transportwagens, wartete an der hinteren Tür des Fahrzeuges. Normalerweise saß ein vierter Mann im Inneren des Transportfahrzeuges. Ein Mann mit einer Maschinenpistole. Aber heute, am Montag, wurde die Tür von dem Fahrer geöffnet. Der Fahrer war unbewaffnet.


  Hinter einem parkenden Wagen sprang ein Mann hervor. Im Laufen zerrte er das um seinen Hals geschlungene Seidentuch hoch. Im nächsten Moment diente es ihm schon als Maske. Als er Kinsly erreichte, rammte er ihm einen Revolver in den Rücken. Kinsley zuckte zusammen und blieb stehen, leicht geduckt, als müßte er überlegen, was jetzt zu tun war.


  Peppermint-Joe stieß sich ab. Er eilte quer über die Straße. Gleichzeitig sprintete ein dritter Mann heran. Der Mann mit dem Geldkoffer stoppte. Mit seiner Linken riß er eine Pistole aus der Schulterhalfter. Er kam nicht mehr dazu abzudrücken.


  Eine Kugel traf ihn.


  Der Schuß scheuchte die wenigen Passanten auf, die die schmale Seitenstraße benutzten. Eine Frau stieß einen Schrei aus. Zwei Männer warfen sich flach auf den Bürgerstieg, ein dritter ging hinter einem parkenden Wagen in Deckung.


  Peppermint-Joe hatte den Kofferträger erreicht. Der Mann war in die Knie gebrochen. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand, aber ihm fehlte die Kraft, sie zu benutzen. Ein Stöhnen kam über seine Lippen.


  Peppermint-Joe trug jetzt ebenfalls ein Seidentuch vor dem Gesicht - genau wie der dritte Mann, der in diesem Moment den Fahrer zum Öffnen der hinteren Wagentür veranlaß te.


  Peppermint-Joe zog die große Drahtschere hervor, die er bislang unter seinem Mantel verborgen gehalten hatte. Er mußte seine ganze Kraft aufwenden, um den soliden Stahldraht durchzuschneiden. Inzwischen waren seine beiden Komplicen nicht untätig geblieben. Sie hatten den Excop und den Fahrer zum Einsteigen gezwungen.


  Peppermint-Joe atmete auf, als er den Geldkoffer in der Hand hielt. Das Ding war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Er lief damit auf den Transportwagen zu. Den verletzten Geldboten ließ er auf dem Bürgersteig liegen.


  Sekunden später schoß der Geldtransporter davon. Peppermint-Joe saß auf dem Beifahrersitz. Bis jetzt war alles planmäßig verlaufen. Der Schuß auf den Geldboten galt nicht als Panne; man hatte so etwas einkalkuliert.


  Der Mann neben Peppermint-Joe hieß Al Cunnings. Der dritte Gangster, Freddy Lister, war mit seinen Opfern in den hinteren Teil des Wagens geklettert.


  Peppermint-Joe wandte seinen Kopf. Er schaute durch das kleine vergitterte Fenster ins Innere des Fahrzeugs. Er sah Freddy weit ausholen. Die Waffe landete hart und brutal auf Kinsleys Schläfe. Der Excop kippte vornüber und blieb reglos liegen. Der Fahrer, ein hoch aufgeschossener knochiger Bursche, hob wie flehend seine Hände. Es nutzte ihm nichts. Auch er mußte sich Listers Spezialbehandlung gefallen lassen.


  Sie hatten die erste Kreuzung erreicht. Peppermint-Joe und Cunnings zerrten die Schals von ihren Gesichtern. Dann bogen sie auf die Hauptstraße ein.


  Der Geldtransport hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er fiel auch sonst nicht weiter auf, denn aus Tarnungsgründen unterschied er sich äußerlich nicht von den anderen Lieferwagen des Supermarktes. Nur die Nummer an den Türen der Fahrerbox verriet, daß es sich um keinen gewöhnlichen Lieferwagen handelte. Um den Wagen nach einem eventuellen Hold up sofort identifizieren zu können, hatte das Fahrzeug auf jeder Tür eine große gelbe 777.


  Eine Minute später stoppten sie in einer schmalen Straße. Sie mußten unter einem Halteverbotsschild parken, da nirgendwo ein freier Platz war. Sie stiegen aus. Peppermint-Joe ging mit dem Koffer die Straße hinab. Die beiden anderen folgten ihm. An einer Querstraße blieb Joe stehen und blickte zurück. Lister nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. Das war das verabredete Zeichen. Niemand war ihnen gefolgt. Peppermint-Joe trat an seinen Wagen. Er öffnete die Kofferklappe und verstaute den geraubten Koffer in dem doppelten Boden des Wagenhecks. Dann fuhr er los.


  Als er in die Hauptstraße einbog, hörte er die Polizeisirenen. Ihr Geräusch berührte ihn nicht. Die Aktion war gelaufen.


  Eine halbe Stunde später stand er Guy Lasky gegenüber. Der Boß war nicht allein. Ed Crafton, sein Starkiller und seine rechte Hand, saß bei ihm.


  Peppermint-Joe brach den Koffer auf. Das gebündelte Geld war schnell gezählt. »41 000«, meinte Lasky und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Er zählte 2000 Dollar ab. »Deine Prämie, Joe« sagte er.


  Peppermint-Joe nahm das Geld nur zögernd entgegen.


  »Ist was?« fragte Lasky scharf.


  Er sah nicht aus wie ein Gangsterboß. Eher wie ein erfolgreicher, smarter Geschäftsmann. Genauso fühlte er sich auch. Sein glatt nach hinten gekämmtes Haar mit den silbergrauen Strähnen gab ihm einen seriösen Anstrich.


  Peppermint-Joe schluckte. »Ist das nicht ein bißchen wenig?« muckte er auf.


  Lasky grinste. »Du kennst die Spielregeln, Joe. Ihr alle bezieht ein dickes Gehalt. Dafür arbeitet ihr. Bei Sonderaktionen wie dieser Harper-Geschichte springt für euch eine Prämie heraus -mehr ist nicht drin. Es kostet nun mal eine Stange Geld, die richtigen Tips zu beschaffen und die Organisation zu ölen.«


  Peppermint-Joe nickte. »Schon gut«, meinte er. Aber er fand das Ganze keineswegs gut. Im Gegenteil. Er war stocksauer. Ständig mußte er mit den anderen den Kopf hinhalten - aber ihr Beuteanteil war gering. Ich kriege dich schon noch, dachte Joe. Eines Tages kassiere ich von dir die Bucks, die mir zustehen! Joe machte kehrt und ging zur Tür.


  »Moment noch, Alter«, sagte Lasky. Peppermint-Joe blieb stehen. »Ja?«


  »Komm her, Alter!« Lasky machte eine einladende Handbewegung. »Wir möchten etwas mit dir besprechen. Ed hat einen Tip mitgebracht. Den größten, den wir je bekamen. Du weißt, was ich über Super-Coups denke. Ich pfeife auf sie - aber einmal im Leben möchte ich auch einen landen. Das hier ist die Gelegenheit dazu! Du wirst uns bei den Vorbereitungen helfen, Joe.«


  ***


  Eine halbe Stunde später wußten wir, wer sie war. Sie hieß Claire Baker und war von zwei Kugeln aus einer 45er Pistole erwischt worden. Tödlich. Lieutenant Harry Easton von der Mordkommission lieferte uns die ersten Details.


  Das Girl war in der Telefonzelle eines Lokals niedergeschossen worden. Die Zelle befand sich in einem schmalen Korridor, der vom Restaurant zu den Toiletten führte. Claire Baker war Dienstmädchen bei Vivian Dorsey, einer Schauspielerin, deren Oberweite wesentlich berühmter war als ihre künstlerischen Leistungen.


  Ich berichtete dem Lieutenant, was Claire Baker mir am Telefon gesagt hatte. »Klingt fantastisch«, meinte er. »Das Restaurant liegt in der 72nd Street, nur wenige Häuserblocks von Miß Bakers Arbeitsstelle entfernt. Ihr Verlobter arbeitet dort. Ein gewisser Lester Shure.«


  »Hat sie vor dem Anruf mit ihm gesprochen?«


  »Nein, er hatte gerade dienstfrei.«


  »Waren Sie schon bei Vivian Dorsey?«


  »Ich will jetzt los. Wenn ich etwas Interessantes erfahre, kriegen Sie postwendend Bescheid.«


  Phil hatte mitgehört. Sein Drehsessel knarrte, als er seine langen Beine auf dem Schreibtisch parkte. »Flugzeugraub gehört in unser Ressort - vorausgesetzt, daß Mr. High uns für den Fall grünes Licht gibt.«


  Ich griff nach dem Hörer und telefonierte mit Helen, Mr. Highs Sekretärin. »Hat der Chef £eit für uns?« fragte ich.


  »Immer«, meinte Helen fröhlich, »aber nicht im Augenblick. Er spricht gerade mit Washington. Ich rufe in ein paar Minuten zurück.«


  Phil legte nachdenklich seinen Kopf nach hinten. »Nur wenige Blocks von ihrer Arbeitsstelle entfernt!« rekapitulierte er. »Das heißt, daß sie das zur Debatte stehende Gespräch vermutlich im Apartment ihrer Chefin gehört hat. Dazu paßt auch, daß die Ermordete am Telefon eine Sie erwähnte…«


  »Hm«, machte ich. »Miß Baker sagte aber auch, daß diese Sie einen ängstlichen Eindruck gemacht habe, als der Fremde ins Zimmer trat…«


  »…woraus du folgerst, daß sie mit dem Eindringling nicht sonderlich gut gestanden haben kann«, ergänzte Phil und nahm seinen Kopf hoch. Er blickte mich an. »Dies wiederum läßt den Schluß zu, daß sie mit dem Burschen kaum kriminelle Geheimnisse ausgebrütet haben dürfte.« Ich schnappte mir den Telefonhörer und sprach mit dem Archiv. Wenige Minuten später wußte ich, daß weder Claire Baker noch ihre berühmte Chefin vorbestraft waren. Im Gegensatz dazu hatte Lester Shure, der Verlobte der Ermordeten, schon 27 Monate seines Lebens hinter Gittern verbracht. Sein Vorstrafenregister war von imponierender Länge. Warenhausdiebstähle und Autoberaubungen hatten ihn am häufigsten mit dem Gesetz in Konflikt kommen lassen. Seine letzte Strafe lag drei Jahre zurück.


  Ich legte auf. Dann rief Helen an. »Mr. High erwartet Sie, meine Herren.« Phil schwang seine Beine vom Schreibtisch. »Es muß für Mr. High doch ein herrliches Gefühl sein, mit so begabten Leuten zusammen arbeiten zu können!« meinte er und stand auf. Er betrachtete mich mit gespieltem Kummer. »Natürlich weiß er, daß es an dir noch einiges zu feilen gibt, aber ihm ist auch bekannt, daß du bei mir in den besten Händen bist.«


  »Darüber lache ich nach Dienstschluß«, erklärte ich. »Ich bin so gern am Feierabend ein wenig lustig!«


  ***


  9.10 Uhr abends.


  Der Schrei der Frau war grell, hysterisch und angstgepeitscht. Ich klingelte. Phil stand neben mir, gebückt und mit geballten Fäusten. Sein Atem war flach und rasch. In Vivian Dorseys Wohnung war es jetzt still. Das gefiel mir ebensowenig. Ich klingelte zum zweitenmal.


  Dann kam der zweite Schrei. Er war kürzer und weniger laut, und er brach jäh ab, als würde er mit Gewalt unterdrückt. Es folgte ein dumpfer Laut.


  Ich blickte Phil an. Im nächsten Moment warfen wir uns mit den Schultern gegen die Tür. Wir besaßen Erfahrung darin. Schon beim dritten Versuch splitterte das Holz aus den Scharnieren. Wir segelten mit der Tür ins Dieleninnere.


  Phil machte eine Bauchlandung, während ich Mühe hatte, meinen Schwung zu bremsen und mich auf den Beinen zu halten. Noch ehe ich mich wieder richtig fangen konnte, traf mich etwas am Kopf. Die Schlagwaffe war scharfkantig und hart. Vor meinen Augen entzündete sich ein Feuerwerk. Ich ging in die Knie und riß die Hand hoch, um meinen 38er Smith and Wesson Special aus der Schulterhalfter zu ziehen. Der kühle griffgerechte Schaft war das letzte, was ich fühlte. Ein noch härterer Schlag traf mich. Ich verlor das Bewußtsein.


  Irgendwann kam ich wieder zu mir. Das erste, was ich vernahm, war ein Schluchzen. Es stammte fraglos von einer Frau.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen, um mich umzusehen. Phil lag bäuchlings auf der zersplitterten Tür. Er bewegte sich nicht. Ich kroch zu ihm. Er war bewußtlos. Verletzungen konnte ich nicht an ihm entdecken. Offenbar hatte auch er etwas über den Kopf bekommen. Das Schluchzen hielt an. Es drang aus dem Wohnzimmer, dessen Tür nur angelehnt war.


  Ich erhob mich behutsam und verbiß den Schmerz, der in meinem Schädel tobte. Dann überzeugte ich mich davon, daß mein Revolver und die Brieftasche noch an Ort und Stelle waren. Phil kam nun auch auf die Beine. Stöhnend griff er sich an den Kopf. »Womit hat der Kerl bloß zugeschlagen?« fragte er.


  »Weiß der Teufel!« knurrte ich. »Hast du den Burschen wenigstens gesehen oder erkannt?«


  »Es ging alles viel zu schnell. Noch ehe ich mich aufrappeln konnte, ging das Licht aus. Ich hörte zwei dumpfe Schläge und wollte dir zu Hilfe eilen. Im Dunkeln stolperte ich Über seinen vorgestellten Fuß. Im nächsten Moment verpaßte mir dieser Gangster ein Superding. Er muß mit dem Hammer zugeschlagen haben!« Ich trat Über die Schwelle. Phil folgte mir. Er murmelte dabei leise vor sich hin. Es klang nicht gerade wie eine sonderlich positive Lebensäußerung. Dann sah er das Girl. Da wurde er ruhig.


  Vivian Dorsey ruhte auf der Couch. Die Schauspielerin hatte einen Ellenbogen Über ihr Gesicht gelegt. Ihr Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Bekleidet war Vivian Dorsey mit einem Minirock aus silbernem Leder und einem tief ausgeschnittenen schwarzen Pulli. Sie hatte silberne Sandaletten an den Füßen. Ihre Zehennägel waren grün lackiert.


  »Wir hörten Ihre Hilferufe und hielten es für unsere Pflicht, nach dem Rechten zu sehen.«


  Vivian zog den Ellenbogen von ihrem Gesicht. Sie blickte uns an. Langsam setzte sie sich auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie sah ziemlich mitgenommen aus. Sie machte den Eindruck eines Mädchens, das sich soeben mit einer Rivalin geprügelt hat. Unter ihrem rechten Auge befand sich ein langer, rötlich schimmernder Kratzer. »Ich danke Ihnen. Wer - wer sind Sie überhaupt?«


  »FBI«, sagte Phil und trat an die Couch, um der Schauspielerin seine ID-Card zu präsentieren. »Phil Decker ist mein Name. Das ist mein Kollege Jerry Cotton.«


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz!« hauchte Vivian Dorsey und legte ihre rechte Hand einladend neben sich auf die Couch. Das Girl himmelte Phil an. Er strahlte zurück, als versuchte er, ein Dutzend Christbaumbeleuchtungen zu ersetzen. Vivians Tränen versiegten rasch. Männer waren wohl Medizin für sie.


  »Wer hat es getan?« erkundigte ich mich.


  Vivian Dorsey erschrak. Sie musterte mich, als hätte ich sie um ihren Seelenfrieden bringen wollen. »O Himmel!« sagte sie und barg ihr Gesicht in den schlanken, gepflegten Händen. Sie senkte ihren Kopf und produzierte noch ein paar Schluchzer. »Es war entsetzlich, einfach schrecklich!«


  »Wer war es?«


  Vivian ließ die Hände fallen. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie mit ausdruckslosem Gesicht. »Es klingelte. Ich dachte, es sei jemand von der Presse. Da stand dieser Kerl draußen. Er gab mir einen Stoß und trieb mich in das Wohnzimmer. Ich hatte schreckliche Angst vor ihm. Noch ehe ich ihn fragen konnte, was er wollte, klingelte es. Ich schrie, da ohrfeigte er mich. Er sagte zu mir, ich solle den Mund halten, oder er werde mich umbringen. Ich schrie nochmals. Er schlug mir wieder ins Gesicht. Dann preßte er mir die Hand auf den Mund. Ich biß hinein. Er kratzte mich. Ich trat ihn gegen das Schienbein. Es klingelte abermals. Er streckte mich mit einem Schlag zu Boden, Ich verlor ein paar Sekunden das Bewußtsein… Das ist alles, woran ich mich erinnern kann!«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Er war nicht viel älter als 25 Jahre…«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was er von Ihnen wollte?« fragte Phil.


  »Nein«, erwiderte Vivian Dorsey. »Noch ehe er dazu kam, klingelte es. Den Rest kennen Sie ja schon!«


  »Wie heißt der Mann, der Sie heute nachmittag besuchte?« erkundigte ich mich.


  Der Themenwechsel brachte ihre Augen zum Blitzen. »Ich hatte keinen Besuch«, erklärte sie.


  Ich blieb am Ball. »Sie wissen durch Lieutenant Easton, was Ihrem Dienstmädchen zugestoßen ist«, fuhr ich fort. »Das Girl wollte uns über einige Details informieren, die sie belauschte, als der Bursche in Ihrer Wohnung war.«


  »Claire war heute nachmittag gar nicht hier«, behauptete Vivian Dorsey kühl. »Sie hatte dienstfrei. Claire ist kurz nach zwei Uhr weggegangen. Sie hat mir nicht gesagt, wohin sie wollte.« Sie räusperte sich. »Das habe ich auch dem Lieutenant erklärt.«


  Ich erhob mich. Ich sah erst jetzt das metallische Blinken hinter einem der Sessel in Türnähe. Es war ein Schürhaken. Er gehörte zu dem Kaminbesteck. »Damit hat er uns erwischt«, sagte ich und berührte den Haken mit der Fußspitze. »Den nehmen wir mit.«


  »Was wollte der Kerl von Ihnen?« fragte Phil und blickte die Schauspielerin an. »Sie müssen doch eine Idee haben!« Vivian hob die runden Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wahrscheinlich wollte er mich berauben. Er konnte ja nicht wissen, daß ich meinen Schmuck in der Bank aufbewahre.«


  »Kennen Sie Claires Verlobten?« fragte ich.


  »Ich habe ihn zwei- oder dreimal gesehen«, nickte die Schauspielerin. »Er arbeitet ganz in der Nähe, soviel ich weiß.«


  »Danke, das wäre zunächst alles«, sagte ich. »Sie gestatten doch, daß wir Ihren Schürhaken entführen? Vielleicht entdecken wir ein paar Prints darauf. Sie bekommen ihn schnellstens zurück.«


  »Das hat keine Eile«, meinte sie und stand auf. Sie lächelte Phil in die Augen. »Ich würde Sie gern einmal Wiedersehen.«


  »Das läßt sich einrichten«, grinste Phil.


  Vivian Dorsey nickte.


  Als wir auf der Straße standen, blickte ich Phil an. »Was hältst du von ihr?« fragte ich.


  Phil grinste. »Das Biest lügt wie gedruckt!«


  ***


  Die Gasse war lang, schmal und dunkel. Ein paar Katzen strichen um verbeulte Abfalleimer. Joe Turner, alias Peppermint-Joe, blickte zurück. Niemand folgte ihm.


  Es roch nach Bratenfett, Fleisch und Kaffee. Der dumpfe Rhythmus von Musikboxen drang durch die Mauern und Fenster. Die Häuser, deren Rückseiten an diese Gasse grenzten, gehörten zum Vergnügungsviertel der 52. Straße.


  Turner holte eine Rolle Pfefferminze aus der Tasche. Gerade als er sich eins in den Mund stecken wollte, hörte er ganz in der Nähe ein Geräusch.


  Joe Turner ließ das Pfefferminzbonbon fallen. Er wirbelte auf den Absätzen herum, leicht geduckt und mit geballten Fäusten. Er sah sich einem Mann gegenüber, einem wahren Hünen mit breiten Schultern und schmalen Hüften. In seinem kurzgeschorenen Stoppelhaar fing sich das Licht, das aus einer Küchentür fiel. Joe Turner entspannte sich ein wenig. Er erkannte den Mann. »Hallo, Ricky…«, begann er. Weiter kam er nicht.


  Richard Blower verpaßte ihm einen kurzen, trockenen Haken. Er landete unterhalb von Peppermint-Joes Gürtellinie. Joe taumelte. Ein blitzschnell geführter Handkantenschlag setzte ihn endgültig außer Gefecht.


  Als Joe Turner wieder zu sich kam, lag er auf einem Ledersofa in einem verqualmten Raum. Er war nicht allein. Unter einer tiefhängenden Lampe pokerten fünf Männer. Joe Turner kannte zwei von ihnen: Nick Rondelli, den feisten Syndikatsboß, und Al Pickers, seinen hoch aufgeschossenen Gorilla.


  »Hosen runter!« nuschelte Rondelli.


  Die Tatsache, daß er beim Sprechen niemals seine ausgefranste, zerkaute Zigarre aus dem schiefen Mund nahm, machte ihn nicht gerade verständlicher.


  »Full House!« grinste einer der Männer und warf die Karten auf den grünen Filz.


  Am Kopfende der Couch stand Richard Blower. Er hatte seine Daumen in den schmalen Ledergürtel geschoben. Halb beobachtete er Peppermint-Joe, halb verfolgte er das Spielgeschehen. Die Männer tranken Bier aus Dosen.


  Peppermint-Joes Kopf wurde allmählich klar. Der Anblick der Bierdosen ließ ihn schlucken. Sein Mund war knochentrocken. Mühsam richtete er sich auf. Blower packte ihn jedoch mit beiden Händen an den Schultern. »Liegenbleiben!« kommandierte er und drückte ihn zurück.


  »Idiot!« knurrte Joe Turner.


  Rondelli wandte seinen Kopf. Er ließ dabei seine Zigarre vom rechten in den linken Mundwinkel wandern. Jetzt blickten alle Männer auf Peppermint-Joe, dem dabei recht unbehaglich zumute wurde. Er sah in ihren Gesichtern Haß, Zorn und Rachsucht.


  Joe Turners Boß, Guy Lasky, und Nick Rondelli waren erklärte Todfeinde. Niemand wußte allerdings so recht, wie diese Gegnerschaft zustande gekommen war. Die Reviere der beiden Syndikate Uberschnitten sich nicht - weder geographisch noch interessenmäßig.


  »Du wolltest also schnüffeln«, stellte Rondelli fest. Sein Nuscheln kam aus dem schiefen Mund, aber wer ihn kannte, wußte, daß das kein Grund zum Aufatmen war. Rondelli verlor niemals seine Beherrschung. Wenn er seinem Killer einen Mordbefehl erteilte, blieb seine Stimme dabei so gleichmütig wie bei einer Bemerkung über das Wetter.


  »Schnüffeln!« sagte Joe verächtlich. »Ich bin doch kein Narr! Was hätte ich hier denn finden oder hören sollen? Eine neue Pokertechnik? Lächerlich!«


  Rondelli verzog keine Miene. Sein Gesicht war rund und pausbäckig. Die kleinen dunklen Augen standen weit auseinander. Seine Halbglatze verdeckte er mit einem Toupet. Er hatte eine ungesunde, teigige Gesichtshaut und sehr wulstige Lippen.


  »Ich wollte Ihnen einen Vorschlag machen«, meinte Peppermint-Joe. »Deshalb bin ich gekommen.«


  »Schieß los, Schnüffler!« sagte Rondelli.


  »Nicht vor der ganzen Crew«, erklärte Turner. »Mein Besuch datf nicht bekannt werden.«


  Rondelli kaute auf seiner Zigarre herum. »Okay«, sagte er dann. »Stinkt mal für zehn Minuten ab!«


  Die Männer verließen den Raum. Schweigend. Nur Rondelli, Pickers und Turner blieben zurück.


  »Faß dich kurz«, sagte Rondelli. Peppermint-Joe grinste. Es hatte keinen Zweck, jetzt zu kuschen. Wer mit dem großen Rondelli Geschäfte machen wollte, durfte keine kleinen Brötchen backen. »Ich will aussteigen«, erklärte er. »Guy weiß noch nichts von seinem Glück. Ich bin sauer. Er zahlt zu schlecht!«


  »Das soll ich dir glauben? Wahrscheinlich hat er dich darum gebeten, mit diesem Märchen bei mir aufzukreuzen, was? Er will einen Schnüffler in meine Gang einschleusen!«


  Peppermint-Joe schüttelte geduldig den Kopf. »Heute nachmittag habe ich das Harper-Ding gedreht. Es hat mir zwei große Lappen eingebracht. Keinen Cent mehr. Verstehst du jetzt, warum ich wechseln möchte?«


  »Unverständlich, daß überhaupt noch jemand für ihn arbeitet.«


  »Ich habe die Nase jetzt voll«, erklärte Peppermint-Joe. »Geben Sie mir eine Chance! Ich komme nicht mit leeren Händen. Ich bringe Ihnen eine Mitgift, die gut und gern ein paar Millionen wert ist. Sie können sie haben, wenn Sie mich daran beteiligen.«


  »Darüber läßt sich reden«, meinte Rondelli.


  ***


  Das Restaurant nannte sich »Globe«. Wir fragten nach Lester Shure. »Er hat sich freigenommen«, sagte der Geschäftsführer. »Die Sache mit seiner Verlobten hat ihn fertiggemacht. Wenn Sie Glück haben, erwischen Sie ihn noch im Büro. Dort ziehen sich die Angestellten um.« Wir trafen Shure vor dem halbblinden Spiegel im Waschraum neben dem Office. Er war gerade damit beschäftigt, seinen grellbunten Schlips zu knoten.


  »Machen Sie’s kurz!« knurrte er, nachdem wir ihm unsere Ausweise gezeigt hatten. »Dieser Lieutenant ist mir mit seiner Fragerei ganz schön auf den Wecker gefallen. Ich habe ein Alibi! Außerdem wollte ich Claire heiraten. Ich bin fix und fertig, das dürfen Sie mir glauben. Wenn ich den Schuft schnappe, der Claire ermordet hat, werde ich selbst zum Mörder. Mein Wort darauf!«


  Er wandte sich uns zu und sah ganz so aus, als ob er es ernst meinte. Seine Fäuste waren geballt. Der Mund bildete einen schmalen, fast farblosen Strich. Er hatte dunkle funkelnde Augen und ebenso dunkles, leicht gewelltes Haar mit einem Kotelettenansatz und beträchtlichem Pomadegehalt.


  »Wo waren Sie, als der Mord geschah?« fragte ich.


  »Zu Hause, aber nicht allein. Ich habe Schach gespielt mit einem Kollegen. Der Lieutenant hat das schon überprüft.«


  »Wie kommt es, daß Sie nicht mit Ihrer Verlobten zusammen waren? Sie hatte doch heute nachmittag frei?«


  »Davon wußte ich nichts.«


  »Seit wann arbeitete Claire Baker für Vivian Dorsey?« wollte ich wissen.


  »Sie hat im Januar dort begonnen. Es gefiel ihr. Jedenfalls am Anfang.«


  »Später also nicht mehr?« fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Sie können sich denken, daß Claire stolz war, für einen Filmstar arbeiten zu können - aber diese Art von Begeisterung legte sich rasch, nachdem sie hinter die Kulissen geblickt hatte.«


  »Interessant«, sagte ich, »und was sah sie dort?«


  »Vivian Dorsey ist nicht mehr das, was sie einmal war.«


  »Kommen wir zu dem Mord…«


  »Hören Sie!« sagte Shure scharf. »Wenn ich etwas wüßte, was den Mord aufklären könnte, würde ich’s Ihnen mitteilen. Lassen Sie mich jetzt gehen, bitte! Ich bin nicht in der Stimmung, dumme Fragen zu beantworten! Kommen Sie meinetwegen morgen noch einmal wieder. Das Geschehen geht mir wie ein Mühlrad im Kopf herum. Ich möchte jetzt allein sein!«


  »Wo waren Sie vor 20 Minuten?« fragte ich ihn.


  Er starrte mich an. »Hier im Lokal natürlich!«


  »Dafür gibt es Zeugen?«


  »Klar, Mann!« Er schlüpfte in seinen Mantel und stellte den Kragen hoch. In seinen Augen schimmerte es plötzlich feucht. »Für Sie bin ich bloß ein Exhäftling, was? Das ist richtig. Aber Claire, verdammt noch mal, hatte mich umgekrempelt. Sie hat einen anderen Menschen aus mir gemacht. Jetzt ist alles kaputt. Ich weiß nicht, wie es mit mir weitergehen soll…«


  Wir gingen mit ihm hinaus.


  Als wir auf der Straße standen, zuckte Phil plötzlich zusammen. Instinktiv folgte ich seinem Blick. Auf der anderen Straßenseite machte sich jemand an meinem roten Jaguar zu schaffen. Ich rannte los, quer über die breite Fahrbahn.


  Bremsen quietschten, und kreischende Pneus radierten über die Fahrbahn. Irgendein Fahrer bedachte mich mit wenig schmeichelhaften Ausdrücken.


  Der Kerl an meinem Wagen schreckte hoch. In seiner rechten Hand hielt er den Schürhaken von Miß Dorseys Kaminbesteck. Nur für den Bruchteil einer Sekunde starrte er mich an. Dann sprang er auf und…


  Ein Bus kam auf mich zu und hupte wie besessen. Ich sprang zur Seite und mußte warten, bis das Ungeheuer an mir vorbeigerollt war. Als ich mich wieder in Trab setzte, war der Kerl mit dem Schürhaken verschwunden.


  Phil tauchte jetzt neben mir auf. »Du nimmst den Tabakladen«, sagte er, schon wieder rennend. »Ich knüpfe mir die Wäscherei vor!«


  Er hatte recht. Es war klar, daß der Bursche mit dem Haken nur in einem der beiden Eingänge verschwunden sein konnte.


  Sekunden später stand ich in dem Tabakladen. Ein Verkäufer war nicht zu sehen, aber die Tür zum Hinterzimmer war weit offen. »Hallo!« rief ich.


  Ein Stöhnen antwortete mir.


  Mit einer Flanke schwang ich mich über den Verkaufstresen. Auf dem Boden lag ein grauhaariger Mann. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Durch seine Finger sickerte Blut. Ich sah, daß es nur eine schmerzhafte Platzwunde war, und griff nach dem Telefon, das neben der Registrierkasse stand. Ich wählte den Notruf und alarmierte die Polizei und die Ambulanz. Das kostete mich gut und gern eine halbe Minute. Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel zurück und flitzte in das Hinterzimmer, eine Kreuzung von Lager und Wohnbüro. Das Fenster stand weit offen. Ich sprang Über die Brüstung in den Hof und schaute mich um. Das kleine trostlose Steinquadrat war von einer mannshohen Ziegelmauer begrenzt. Ich sprang sie an und zog mich daran hoch, um einen besseren Überblick zu bekommen.


  Den jungen Mann entdeckte ich nicht.


  Sekunden später hastete ich durch das Hinterzimmer und den Laden zurück. Der Besitzer hatte sich inzwischen erhoben. Er starrte mich entsetzte an. Offenbar hielt er mich für den Täter. »Das ist der Kerl - das muß er sein!« stieß er hervor.


  Zwei Männer, die bei ihm standen, traten mir in den Weg und nahmen eine drohende Haltung ein.


  »Ich würde wohl kaum am Tatort bleiben, wenn ich den Ladenbesitzer niedergeschlagen hätte«, sagte ich. »Außerdem habe ich telefonisch die Polizei und die Ambulanz verständigt. Sie müssen gleich hier sein.«


  »Mein Kopf!« jammerte der Ladenbesitzer.


  »Haben Sie den Kerl nicht gesehen?« fragte ich.


  »Nein. Ich stand mit dem Rücken zum Tresen. Alles ging viel zu rasch! Ich ordnete gerade ein paar Stangen Zigaretten ein. Plötzlich bekam ich diesen Schlag über den Schädel. Mehr weiß ich nicht! Seltsamerweise hat der Bursche nichts gestohlen. Die Kasse ist unberührt.«


  Ich trat auf die Straße. Phil trabte heran.


  »Wir kriegen ihn schon noch«, erklärte ich und ging auf meinen Jaguar zu. Phil folgte mir. Das Türschloß auf der Fahrerseite war beschädigt.


  Jemand trat von hinten an uns heran. Wir wandten uns um. Ein glatzköpfiger Alter, der sich auf einen Besen stützte, fragte: »Hat er Ihren Wagen aufknacken wollen? Der Flitzer hat ihn gereizt, was? Ich sah, wie er sich an dem Schloß zu schaffen machte!«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Wen, Bill? Aber ja! Bisher hielt ich ihn für einen harmlosen jungen Mann.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Autonarren machen vor nichts halt, was?«


  »Wie heißt er, und wo wohnt er?« fragte ich.


  »Keine Ahnung - ich weiß nur, daß er im ,Globe‘ als Aushilfskellner arbeitet.«


  »Und Sie sind ganz sicher, daß es der Aushilfskellner aus dem ,Globe‘ war?« fragte ich.


  »Aber ja! Ich kenne ihn doch. Er hat mich erst gestern mittag bedient!«


  »Danke, Sir«, sagte ich. »Dürfen wir Ihren Namen erfahren? Sie werden als Zeuge gebraucht.«


  »Farray«, antwortete er. »Dave Farray. Ich bin hier Hausmeister.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter auf ein etwa zehnstöckiges Bürogebäude.


  Ich überquerte mit Phil die Fahrbahn. »Der Kellner aus dem ›Globe‹«, sagte ich.


  »Deshalb hat er den Ladenbesitzer gleich niedergeschlagen. Er wollte von ihm nicht erkannt werden.«


  »Schon wieder zurück?« fragte uns der Geschäftsführer, als wir auf ihn zugingen.


  »Wir hätten gern ein paar Worte mit Bill gesprochen«, sagte ich.


  »Mit Bill Wright, dem Aushilfskellner? Er müßte eigentlich in der Nähe sein.« Suchend schaute er sich um. Phil und ich nahmen an einem Fenstertisch Platz. »Er ist im Moment unterwegs.«


  »Ist er mit Lester Shure gut befreundet?« wollte ich wissen.


  »Die beiden verstehen sich prima, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Fünf Minuten später kreuzte Wright auf. Er trat an unseren Tisch. »Sie wollen mich sprechen?« fragte er ruhig.


  Entweder erkannte er uns nicht, oder er hatte sich prächtig in der Gewalt.


  »Wir hätten gern den Schürhaken zurück«, meinte Phil mit sanfter Stimme.


  Bill Wright schoß das Blut in die Wangen. Er war ein knapp Über mittelgroßer Bursche mit einem ovalen, glattrasierten Gesicht und semmelblonden Haaren. Er konnte nicht viel älter als 20 sein.


  »Schürhaken?« fragte er schwach. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie sind dabei beobachtet worden«, informierte ich ihn. »Sie haben ein Auto aufgebrochen und dann einen Mann mit dem gestohlenen Schürhaken niedergeschlagen. Dafür müssen Sie sich verantworten. Wenn Sie es wollen, können Sie jetzt Ihren Anwalt rufen…«


  »Nein, nein«, sagte er rasch. »Ich habe nichts zu verbergen. Das Ganze tut mir sehr leid. Es war dumm von mir, ihm den Gefallen zu tun. Aber er bot mir für den Job 100 Bucks, und da fiel ich eben um.«


  »Lester Shure?« fragte ich ihn.


  Wright nickte. »Ja, Lester Shure«, bestätigte er.


  ***


  Wir fuhren zu Lester Shure, aber er war nicht zu Hause. In der Nähe seiner Wohnung fanden wir ein manierlich aussehendes Restaurant. Wir gingen hinein und bestellten uns jeder ein Steak auf Toast. Phil war nachdenklich. Er taute erst auf, als die Steaks anrollten. Beim anschließenden Kaffee meinte Phil: »Als Shure von der Ermordung seiner Verlobten erfuhr, muß er geahnt oder gewußt haben, daß Vivian Dorsey für das Geschehen mitverantwortlich war. Claire kann ihn ja angerufen haben, ehe sie mit dir gesprochen hat.«


  »Das würde bedeuten, daß er Vivian und ihre Hin’terleute in der Hand hat«, sagte ich. »Wir müssen versuchen, uns in seine Lage zu versetzen. Claire kann er nicht wieder lebendig machen. Aber er kann ihre Mörder dazu zwingen, sein Schweigen mit klingender Münze zu honorieren. Das reizt ihn vielleicht. Ein paar 100 000 Dollar wären für ihn ein Trostpflaster, das ihn über den Verlust seiner Braut hinwegtrösten könnte.«


  »Wenn das zutrifft, spielt er ein gefährliches Spiel. Sicher ist bisher nur, daß er bei seinem Besuch in Vivians Wohnung von uns gestört wurde. Er schärfte dem Girl ein, niemand ein Sterbenswörtchen von seinen Absichten zu sagen. Er unterstrich diese Worte mit ein paar kräftigen Schlägen. Dann schnappte er sich den Schürhaken und rüstete sich zu unserem Empfang.«


  »Den wir so schnell nicht vergessen werden«, sagte ich und griff nach der Beule an meinem Kopf.


  Phil setzte unsere Überlegungen fort: »Shure flitzte nach der gelungenen Aktion aus dem Haus. Erst auf der Straße wurde ihm klar, daß er es versäumt hatte, den Schürhaken mitzunehmen. Er sah deinen Jaguar vor dem Hause parken -und er sah ihn ein zweites Mal, als wir gegenüber dem ,Globe‘ stoppten und ins Freie kletterten. Shure wußte, daß der Haken in dem Wagen sein mußte. Er beauftragte Wright damit, das Ding aus dem Jaguar zu holen und verschwinden zu lassen.«


  »Inzwischen haben wir den Haken wieder«, sagte ich und rieb mir das Kinn. »Was aber ist mit Claire Baker? Was ist mit dem angeblich geplanten Flugzeugraub? Hatte das Mädchen heute nachmittag tatsächlich frei, oder war das nur eine Schutzbehauptung von Vivian Dorsey?«


  »Diese Fragen wird uns Lester Shure beantworten müssen«, sagte Phil, »und zwar noch heute abend!«


  ***


  Das Telefon klingelte.


  Vivian Dorsey schreckte zusammen, als habe ein Stromstoß sie getroffen. Sie ärgerte sich Über ihre Nervosität. Jetzt kam es darauf an, nicht die Beherrschung zu verlieren! Natürlich war die Panne mit Claire schrecklich, aber der Mord verschaffte ihr die Publicity, die sie seit langem vermißt hatte. Die Leute sprachen wieder von Vivian Dorsey.


  Vivian nahm den Hörer ab. »Dorsey«, meldete sie sich.


  »Hallo, mein Schatz!« dröhnte ihr eine dunkle, vitale Männerstimme entgegen. »Es ist soweit, der Termin steht fest! Halte dir den 19. auf dem Kalender frei - es ist ein Donnerstag. Am darauffolgenden Montag kommen wir zurück. Du hast doch hoffentlich keine Drehverpflichtungen?«


  »O Johnny, mein Engel!« flötete Vivian Dorsey. »Natürlich habe ich Verpflichtungen. Gleich dutzendweise! Aber die werden mich nicht davon abhalten, mit dir und deinen Freunden nach den Bahamas zu fliegen und mich auf deinem himmlischen Ball zu amüsieren!«


  »Das ist brav«, lobte John Whitacker. »Du erhältst noch genauen Bescheid, wann wir abfliegen. Wahrscheinlich irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr abends vom La Guardia.«


  »Fein!« freute sich Vivian. Aber der vielbeschäftigte Millionär hatte schon wieder aufgelegt.


  Am 19. also. In einer Woche. Vorausgesetzt, daß alles gutging.


  Es klingelte. Vivian blickte auf ihre Armbanduhr. 11.20 Uhr! Lester Shure! durchzuckte es sie. Es war zu erwarten gewesen, daß er noch einmal zurückkommen würde.


  Vivian ging zur Tür. In der Diele roch es nach frisch gehobeltem Holz. »Oh, ich dachte mir, daß Sie es sind«, meinte die Schauspielerin. Sie blickte über Lester Shures Schulter in den Treppenflur. Es war niemand außer ihm zu sehen.


  Shure trat ein. Er riß Vivian die Tür aus der Hand und warf sie ins Schloß. »Marsch, ins Zimmer!« kommandierte er grob. »Waren die Bullen noch einmal hier?«


  »Nein, aber ein Cop«, erwiderte Vivian. »Er hielt in der Diele Wache, bis der Hausmeister die Tür repariert hatte.«


  Er sah sich im Wohnzimmer um. »Ich bin übrigens nicht durch den Vordereingang gekommen. Man kann nicht wissen. Vielleicht lassen sie Ihre Wohnung beobachten!«


  »Wer ist ›sie‹?«


  »Die Polypen. Die G-men bringen Sie mit Claires Tod in Verbindung«, sagte er.


  »Das ist doch Unsinn!«


  Shure steckte sich eine Zigarette an. Er ließ die Schauspielerin keine Sekunde aus den Augen. »Kommen wir zur Sache. Wer hat Claire umgebracht?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung!« sagte Vivian Dorsey.


  Shure machte einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Dann ging er mit raschen Schritten auf die Schauspielerin zu. Sie wich vor ihm zurück. Er hob blitzschnell seine Hand und schlug ihr ins Gesicht.


  »Wir sind heute abend unterbrochen worden«, erklärte er hart. »Jetzt geht es weiter.«


  »Ja«, sagte in diesem Moment eine Männerstimme, »aber den Dialog bestimme ich!«


  Shure zuckte herum. Der moosgrüne Vorhang hatte sich geteilt. Ein Mann trat zwei Schritte nach vorn ins Zimmer. Er hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Shure schluckte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Nachwirkung des Schocks lähmte seine Zunge.


  Vivian ließ sich in einen Sessel fallen. »Gehen Sie mit ihm hinaus!« sagte sie heiser. »Tun Sie es nicht hier, nicht vor meinen Augen!«


  Peppermint-Joe grinste. »Sie müssen dafür zahlen«, sagte er.


  Shure hatte sich gefangen. Er wußte, worum es für ihn ging. Rund ein halbes Dutzend Yard trennten ihn von dem Mann mit der Pistole. Shure spannte seine Muskeln. Im nächsten Moment stieß er sich ab. Peppermint-Joe sah, wie der Mann auf ihn zuflog. Er schoß genau in dem Moment, als Shure etwa die Hälfte des Zwischenraums überbrückt hatte.


  Peppermint-Joe schoß. Vivian schlug die Hände vors Gesicht. Lester Shure brach in die Knie. Sein Blick irrte hilflos von Vivian zu dem Gangster. Er verstand es noch immer nicht. So konnte sein Leben doch nicht enden! Dann brach sein Blick. Er kippte mit dem Oberkörper vornüber. Dumpf schlug er mit der Stirn auf den Boden.


  »Mir ist schlecht«, würgte Vivian hervor. Sie sprang auf und hastete ins Badezimmer. Peppermint-Joe hörte kurz darauf das Rauschen der Wasserspülung. Er legte die Waffe aus der Hand und setzte sich.


  Ich könnte einen Whisky vertragen, dachte er. Vielleicht auch zwei. Irgend etwas zur Stärkung! Guy Lasky hatte Joe Turner mit dem Mordauftrag vor genau einer halben Stunde in Marsch gesetzt -kurz nach seiner Rückkehr aus der 52nd Street, wo er, Joe, mit Nick Rondelli handelseinig geworden war. Peppermint-Joe grinste lustlos. Jetzt spiele ich auf zwei Klavieren, schoß es ihm durch den Kopf.


  Vivian kam zurück. Ihr Gesicht wirkte grünlich. »Ist er… tot?« fragte sie kaum hörbar. Sie vermied es, den reglos am Boden liegenden Shure anzublicken.


  »Ja«, versicherte Joe Turner. »Wie wär’s mit einem Drink für uns beide?«


  »Bedienen Sie sich«, hauchte die Schau-Spielerin. »Ich kann jetzt nichts zu mir nehmen.«


  Turner trat an die Hausbar und schenkte sich ein Glas mit dem grünen Pfefferminzlikör voll.


  »Er sagte etwas von einem Seiten- oder Hinterausgang«, meinte Peppermint-Joe, nachdem er das Glas geleert hatte. »Den benutzen wir.«


  »Wir?« fragte Vivian Dorsey erschreckt.


  Turner grinste. »Mein Buddy und ich«, erklärte er. »Er sitzt unten im Wagen und wartet auf mich.«


  »Lester Shure wird den Hofeingang gemeint haben«, vermutete Vivian Dorsey. Sie wehrte sich gegen das Zittern, das ihren Körper schüttelte, aber sie kam einfach nicht dagegen an.


  »Ich soll Ihnen vom Boß bestellen, daß Sie ihm jetzt 23 000 Dollar schulden«, sagte er.


  Vivian Dorseys Ängste und Gewissensqualen versiegten, zumindest vorübergehend. Sobald die Rede auf Geld kam, wurde sie hellwach. »Soll das ein Witz sein?« fragte sie.


  Jo Turner grinste matt. »18 000 hat Guy noch zu bekommen, nicht wahr? Und 5000 kostet Shures Tod. Macht zusammen 23 000!«


  »Ich habe den Mord nicht gewollt«, murmelte Vivian Dorsey, obwohl sie wußte, daß das nicht stimmte. Sie hatte ihm gesagt, daß Shure eine Gefahr sei und zum Schweigen gebracht werden müßte. »Und was das Geld betrifft«, fuhr sie fort, »so habe ich mit Mr. Crafton vereinbart…«


  »Ed ist nicht der Boß«, unterbrach Turner sie. »Er hatte keine Verhandlungsvollmachten. Guy fordert 23 000 Bucks. Als Entgegenkommen und Belohnung für Ihren Tip ist er bereit, damit zu warten, bis die Versicherung Ihre Forderungen beglichen hat.«


  »So geht es nicht!« meinte Vivian empört. »Mein Tip ist ein paar Millionen wert…«


  »Er ist gar nichts wert«, widersprach Peppermint-Joe. »Nicht für Sie! Nicht einmal für uns - es sei denn, wir entschließen uns, das mit dem Unternehmen verbundene Risiko einzugehen. Sie sollten froh sein, daß Guy das Ding drehen will.«


  Er genehmigte sich ein zweites Glas, leerte es aber nur bis zur Hälfte. »23 000«, sagte er und stellte das Glas hart auf den Tresen zurück. »Vergessen Sie es nicht!«


  ***


  »Ruf Vivian an!« empfahl ich Phil. »Wir müssen herausfinden, ob Shure bei ihr ist.«


  »Das erfahren wir nicht telefonisch.«


  Ich blickte auf die Uhr. »Okay - dann fährst du zu ihr. Ich warte hier, bis du zurückkommst.«


  Phil grinste. »Ob sie sehr sauer reagiert, wenn ich um Mitternacht bei ihr aufkreuze?«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Sie fliegt auf dich.«


  Ich sah, wie er zur nächsten Straßenkreuzung ging, um dort ein Taxi zu stoppen. Ich steckte mir gerade eine Zigarette an, als vor dem Haus, in dem Lester Shure wohnte, ein froschgrüner Dodge bremste. Der Wagen war ziemlich verschrammt und verbeult.


  Zwei Männer saßen darin. Ich war froh, daß ich meinen auffälligen Jaguar in die zweite Reihe eines Parkplatzes geschleust hatte, der dem Haus schräg gegenüber lag. Ich konnte die beiden beobachten, ohne gesehen zu werden.


  Die Männer warteten. Fünf Minuten, zehn Minuten. Ich fragte mich, worauf. Ich prägte mir die Nummer ein.


  Endlich stiegen die Männer aus. Sie schauten sich um. Die Straße war menschenleer. Sie öffneten die Kofferraumhaube und hoben einen Reisekorb heraus. Der Art, wie sie sich dabei bewegten, war zu entnehmen, daß das Ding ziemlich schwer war. In meinem Magen bildete sich ein Kloß. Ich begann zu ahnen, was der Korb enthielt.


  Sie schleppten ihn in das Haus. Ich nutzte die Gelegenheit und kletterte ins Freie, überquerte die Fahrbahn und sah mir den Dodge ein bißchen näher an.


  Ich öffnete den vorderen Wagenschlag und warf einen Blick in den Handschuhkasten. Außer einem Haufen rostiger Schrauben befand sich nur ein Lappen und eine Taschenlampe darin. Ich probierte die Lampe aus; sie brannte nicht. Ich legte sie zurück und bewegte mich auf den Hauseingang zu. Shüre wohnte in der Mansarde.


  Im Treppenflur brannte Licht. Die Männer mit dem Reisekorb hatten inzwischen die 2. Etage erreicht. Sie wechselten kein Wort miteinander. Ich beschloß zu warten.


  Als zehn Minuten verstrichen waren, wurde ich nervös. Ich trat auf die Fahrbahn, um festzustellen, ob in der Mansarde Licht brannte. Hinter den Fenstern war es dunkel. Eine Minute später ging ich ins Haus. Ich knipste Licht an und hastete in die 4. Etage. Hinter Lester Shures Wohnungstür war es ruhig. Ich klingelte. Niemand öffnete.


  Ich bereute es jetzt, den Männern nicht gefolgt zu sein. Ich ging wieder nach unten und kontrollierte den Hofzugang. Er war unverschlossen. Offenbar hatten die beiden es vorgezogen, über einige Hofmauern zu klettern und dann durch irgendeine Einfahrt zu verschwinden.


  Ich öffnete den Wagenschlag und setzte mich hinein. Er roch nach kaltem Rauch und abgestandener Asche - aber daneben war noch ein anderer Geruch, schärfer und frischer. Pfefferminz! Die Männer hatten entweder Chewing Gum gekaut, oder einer von ihnen hatte Pfefferminz gelutscht.


  Ich stieg aus, ging zu meinem Jaguar und rief das Distriktgebäude an. Binnen zwei Minuten hatte ich die gewünschte Auskunft. Der Dodge gehörte einem Gemüsehändler namens Ganzetti. Ganzetti wohnte im Stadtteil Queens, Greenpoint Avenue. Vom zuständigen Revier erfuhr ich, daß Ganzetti noch keinen Diebstahl gemeldet hatte. Vermutlich hatte er ihn noch gar nicht bemerkt.


  Dann sprach ich noch mit dem Labor. Ich erfuhr, daß die Fingerabdrücke an dem Schürhaken zweifelsfrei von Lester Shure stammten. Die Auskunft überraschte mich nicht, sie bestätigte nur meine Theorie.


  Ich rief Lieutenant Easton an. Er war noch im Office, machte mir aber klar, daß er schon in Hut und Mantel sei und endlich nach Hause zu gehen beabsichtige. »Okay«, sagte ich und erzählte ihm, was ich gesehen hatte. »Dann schicken Sie mir Ihren Vertreter!«


  »Da komme ich schon lieber selber mit«, knurrte Easton und legte auf. Eine halbe Stunde später war er mit seinen Männern zur Stelle.


  Ich drückte ein letztes Mal auf den Klingelknopf. In der Wohnung rührte sich nichts.


  »Los!« befahl Easton mürrisch.


  Es war wie ein Stichwort. Die Detonation war laut und betäubend. Sie traf uns voll von vorn. Irgend etwas flog mir an den Kopf - vermutlich ein Teil der Wohnungstür. Ich ging zu Boden und begann zu husten, als sich ein scharfer Qualm Über mich hinwegwälzte. Das Licht war ausgegangen. Ich hörte Rufe und Fluchen.


  Die Stimmen kamen wie aus weiter Ferne. Offenbar hatte mein Trommelfell was abbekommen. Sekunden später ging es jedoch schon wieder besser.


  Ich erkannte Eastons Stimme. »Ist jemand verletzt?«


  Eine Taschenlampe flammte auf, aber ihr Lichtkegel fing sich in dem Pulverqualm und drang nicht viel tiefer als drei Yard in ihn ein.


  »Ich bin okay, Sir«, sagte jemand.


  »Mich hat es am Auge erwischt«, meinte ein anderer ächzend. »Ich brauche einen Arzt!«


  »Cotton?« rief Easton.


  Ich kam auf die Beine und hustete. »Alles okay.«


  »Flinch?«


  »Hier, Sir!«


  »Flitzen Sie runter, und alarmieren Sie eine Ambulanz!«


  Langsam legte sich der Qualm. Dort, wo einmal Lester Shures Wohnungstür gewesen war, gähnte ein dunkles Loch. »Zurückbleiben!« kommandierte Easton. Ich drang mit ihm in die Wohnung ein.


  Die Explosion hatte sich im Wohnzimmer ereignet. Viel war dort nicht mehr übriggeblieben. Das traf auch auf Lester Shure zu.


  »Einfache Sache«, erwiderte ich. »Er ist irgendwo umgebracht und dann in seine Wohnung gelegt worden. Die Zeitbombe sollte dafür sorgen, daß der Mord vertuscht wird. Die Polizei soll glauben, daß Shure beim Basteln einer Bombe hochgegangen ist.«


  »Gar nicht so dumm, was?« fragte Easton.


  »Wie man’s nimmt«, sagte ich. »Ich rufe Sie in ein paar Stunden an und lasse mir Ihren Bericht durchgeben.«


  »Wollen Sie schon verschwinden?«


  »Sicher«, nickte ich. »Ich habe nun mal etwas dagegen, daß Mörder auch nur eine Stunde länger als notwendig frei herumlaufen!«


  »Wollen Sie jemand verhaften?«


  »Wollen schon«, sagte ich. »Ob ich’s kann und darf, wird sich bald zeigen.«


  ***


  Im Treppenhaus war der Teufel los. Ich hatte Mühe, die aufgeregten Hausbewohner abzuschütteln. Sie hatten ihre Wohnungen verlassen und redeten wild durcheinander - verängstigte Menschen in Pyjamas und Morgenmänteln. Ich sagte ihnen, daß die Gefahr vorüber sei, und war froh, als ich endlich in meinem Flitzer saß.


  Vivian Dorseys Luxusapartment lag in einem vornehmen Wohnhaus an der Fifth Avenue, unweit der St. Patricks Cathedral. In der Wohnung brannte noch Licht. Ich fand in der Kellergarage einen Parkplatz und fuhr mit dem Lift nach oben. Ich klingelte. Vivian Dorsey öffnete mir.


  Ihr Kleid war sehr bunt, sehr kurz und sehr attraktiv. »Hallo!« sagte sie beschwingt. In ihren Augen war ein seltsames Leuchten. In der Wohnung spielte eine Stereoanlage. »Treten Sie ein! Ich gebe Ihrem Freund gerade eine Tanzlektion…«


  Phil saß auf einem der Barhocker. Er sah recht vergnügt aus, wurde aber rasch ernst, als er meinen Anzug sah. Ich schaute an mir herab und entdeckte erst jetzt, daß die Explosion in Shures Wohnung an mir einige Spuren hinterlassen hatte.


  Vivian kicherte. Das Kichern klang ein wenig irr und völlig unmotiviert. »Ich hole Ihnen eine Bürste«, sagte sie und ging hinaus. Sie kicherte in der Diele weiter. Ich trat rasch an Phil heran.


  »Ich habe ein paar Gläschen mit ihr gekippt«, sagte er leise. »Sie kann nicht viel vertragen. Noch ein Whisky, und sie packt aus.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du vergißt, daß wir mit einer Aussage, die unter diesen Umständen zustande kommt, nichts anfangen können. Sie ist wertlos.«


  »Nicht ganz«, meinte Phil. »Wir können damit zwar nicht zum District Attorney gehen, aber wir erfahren erst einmal die wichtigsten Zusammenhänge.«


  Ich klopfte an meinem Anzug herum. »Shure ist tot. Zwei Burschen haben ihn in seine Wohnung gelegt und dann eine Sprengladung hochgehen lassen, die den Mord vertuschen sollte.«


  »Darf ich Sie betreuen?« gurrte Vivian, die in diesem Moment mit einer Kleiderbürste zurückkam. Sie trat dicht vor mich hin und begann mich abzubürsten. Sie kicherte noch immer. »Ist es gut so?« erkundigte sie sich.


  »An Ihnen ist eine brillante Ehefrau verlorengegangen«, sagte ich.


  Vivians Kichern verstummte. Sie ließ die Hand mit der Bürste sinken. Ihre Lippen begannen zu zittern. Eine Sekunde lang sah es aus, als würde sie in Selbstmitleid zerfließen, aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Sie liegen um mindestens fünf Gläser zurück«, meinte sie und trat hinter den Tresen. »Was darf ich Ihnen einschenken?«


  Ich schaute sie an.


  Vivian erwiderte meinen Blick. Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß sie gar nicht betrunken war. Nicht einmal beschwipst.


  Ich parkte meine Unterarme auf dem Bartresen. Ein scharfer Duft stieg mir in die Nase. Ich senkte den Blick und sah ein Glas vor mir stehen, das zur Hälfte mit Pfefferminzlikör gefüllt war.


  »Sind Sie ein Cremede-Menthe-Fan?« fragte ich Vivian.


  »Brr!« machte sie und schüttelte den Kopf.


  Ich fragte mich, wer das Zeug getrunken hatte. Vor allem dachte ich dabei an den intensiven Pfefferminzgeruch, den ich in dem gestohlenen Dodge wahrgenommen hatte.


  »Geben Sie mir einen Kognak!« bat ich.


  Vivian füllte einen bauchigen Kognakschwenker zu einem Drittel. Dann kam sie um die Bar herum und trat dicht vor mich hin. »Tanzen wir?« erkundigte sie sich mit rauchiger Stimme.


  »Später«, sagte ich. »Erst möchte ich ein paar Fragen an Sie richten!«


  Sie ging zur Couch und ließ sich mit untergezogenen Beinen darauf nieder. Ihr Whiskyglas behielt sie in der Hand. Unter langen Wimpern hervor musterte sie abwechselnd Phil und mich.


  »Lester Shure ist tot«, sagte ich.


  »Was Sie nicht sagen!« hauchte Vivian. Ihre Augen waren groß und rund - hübsche Kulleraugen ohne Überzeugungskraft.


  »Er ging mitsamt einer Sprengladung in seiner Wohnung hoch. Aber ermordet wurde er an einem anderen Ort.«


  »Warum erzählen Sie mir das?« wollte Vivian wissen. Der Glanz war noch immer in ihren Augen, nur wirkte er jetzt härter und metallischer.


  »Sie haben ihn doch gekannt«, sagte ich lächelnd. »Ihm verdanken Sie den Kratzer unter Ihrem Auge, nicht wahr? Er hat versucht, Sie zu erpressen! Geben Sie es doch zu! Sie brauchen sich vor ihm nicht mehr zu fürchten. Er ist tot.«


  Vivian Dorseys Blicke huschten hilflos durch den Raum. Dann blieben sie an meinem Freund hängen. »Helfen Sie mir doch, Phil!« sagte sie mit klagender Stimme. »Sie dürfen es nicht dulden, daß er mich quält! Ich habe nichts verbrochen! Ich kann nichts dafür, wenn Shure ermordet wurde!«


  »Das behauptet ja niemand«, meinte Phil. Er sprach mit sanfter Stimme, als müsse er einem Kind gut Zureden. »Wir wollen nur wissen, mit welchen Argumenten er Sie unter Druck setzte.«


  »Er war niemals hier!« behauptete Vivian plötzlich barsch und beleidigt. »Ich kenne ihn nicht.«


  »Sie haben Pech, Miß Dorsey. Der Schürhaken, mit dem mein Freund und ich in Ihrer Wohnung niedergeschlagen wurden, trägt Lester Shures Fingerabdrücke«, sagte ich.


  Vivian starrte mich an. »Das glaube ich nicht«, hauchte sie.


  »Die Laboruntersuchung ist völlig eindeutig.«


  Die Schauspielerin schluckte. Ich sah, wie es hinter ihrer hübschen Stirn heftig arbeitete.


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Er war hier. Er spielte sich auf wie ein Verrückter. Offenbar glaubte er, daß ich an Claires Tod mitschuldig sei. Ich wollte ihn rauswerfen, da ohrfeigte er mich. Er drohte mir, mich zu töten, wenn ich ihn verriete. Er sagte, daß er wiederkommen würde. Ich hatte Angst - nicht vor ihm, sondern vor dem Skandal. Ein Star meiner Größenordnung kann zwar immer Publicity gebrauchen, aber nicht diese Art von Gesprächsstoff. Deshalb habe ich geschwiegen. Ich bin noch immer der Meinung, daß nichts davon veröffentlicht werden sollte. Ich habe mit den Morden an Claire und ihrem Verlobten nichts zu tun!«


  »Wollte er Geld von Ihnen?« fragte Phil.


  »Ja«, bestätigte die Schauspielerin. »10 000 Dollar. Für den Fall, daß ich nicht zahlen würde, drohte er mir mit einem Skandal. Shure nannte keine Details. Er war richtig durchgedreht! Vielleicht sollte man ihn damit entschuldigen, daß ihn der Tod seiner Verlobten verwirrt hat. Er machte auf mich den Eindruck eines Verrückten.«


  »Wo waren Sie heute nachmittag gegen sechs Uhr?«


  »Zu Hause - und zwar allein!«


  »Shure war Ihr erster Besucher?«


  »Nein, vor ihm war die Kriminalpolizei hier. Auf diese Weise erfuhr ich, was der armen Claire zugestoßen war.«


  Vivian Dorsey erhob sich abrupt. Der Glanz in ihren Augen war endgültig erloschen. Ich spürte, daß sie ihren Ärger nur mühsam zu zügeln vermochte. Oder war es die Angst?


  »Ich möchte Sie bitten, mich jetzt allein zu lassen«, sagte sie scharf. »Ich hatte Ihnen mehr Takt und Fairneß zugetraut! Von Ihrem Besuch erhoffte ich mir ein bißchen Ablenkung nach den Schrecken dieses Tages - aber offenbar wissen Sie das Vergnügen meiner Gesellschaft nicht zu schätzen. Gute Nacht, meine Herren!«


  Sie machte kehrt und ging zur Tür. Ich zog blitzschnell mein Taschentuch aus der Hose und legte es um das Glas mit dem Pfefferminzlikör. In der nächsten Sekunde ließ ich es in meiner Jackettasche verschwinden. Ich behielt es jedoch in der Hand, um ein Umkippen oder Auslaufen verhindern zu können.


  Phil und ich marschierten zur Tür, Vivian nickte kühl. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe, meine Herren!«


  Wir fuhren zum Distriktgebäude. Es war inzwischen halb drei Uhr morgens geworden. Ich brachte das Glas ins Labor und wickelte es behutsam aus. Wir hielten es gegen das Licht. Einer der Prints - ein Daumenabdruck - war messerscharf.


  Phil suchte das Office auf. Er veranlaßte, daß die Computer mit einer Lochkarte gefüttert wurden, die nach einer typischen Eigenschaft der registrierten Gangster fragte. Wir interessierten uns für einen Pfefferminzfan. Zehn Minuten später erfuhren wir aus der Synonym-Kartei, daß ein gewisser Joe Turner in einschlägigen Kreisen als Peppermint-Joe bekannt war. Phil und ich knöpften uns seinen strafauszug vor. Er war lang und gewichtig. Joe Turner war ein Mann, der vor nichts zurückschreckte. Es wurde vermutet, daß er für Guy Lasky arbeitete. Vermutlich zweiter Mann hinter Ed Crafton, notierte die Akte.


  »Warten wir ab, was uns das Labor berichtet«, sagte ich. »Wenn sich auf dem Likörglas Turners Fingerabdrücke finden, ist der Film gelaufen.«


  Phil blickte auf seine Uhr. »Mit dem Warten bin ich diesmal einverstanden«, erklärte er, »vorausgesetzt, daß jeder von uns es in seinem Bett tut.«


  Daraus wurde jedoch nichts, nicht so schnell jedenfalls, wie Phil es wünschte. Denn Mr. High kreuzte auf. Noch während wir mit ihm sprachen, traf der Laborbericht ein. Es stand fest, daß der Daumenabdruck auf dem Glas von Joe Turner stammte. »Jetzt kommt es nur noch darauf an, sein Alibi für die Tatzeit zu überprüfen«, meinte Phil.


  »Das wäre der direkte Weg, Turner zu überführen«, nickte Mr. High, »aber er wird sich möglicherweise bezahlter Zeugen bedienen, um das gewünschte Alibi zu bekommen. Es wäre besser, ihn erst einmial zu beschatten. Für uns geht es nicht nur um die Aufklärung der beiden Morde. Wir müssen auch herausfinden, was es mit dem geplanten Flugzeugraub für eine Bewandtnis hat.« Mr. High hatte natürlich recht. »Uns ist nicht bekannt, welche Maschine geraubt werden soll«, fuhr er fort. »Wir kennen weder den Termin noch die geplante Methode. Aber das müssen wir herausfinden.«


  »Für die Gangster wäre es am einfachsten, wenn sich drei oder vier von ihnen unter die Passagiere mischten«, bemerkte ich. »Während des Fluges könnten sie dann die Besatzung überrumpeln und den Piloten dazu zwingen, auf einem stillgelegten Flugplatz oder sogar auf freiem Feld zu landen.«


  »Das ließe sich vielleicht mit einer zweimotorigen Dakota machen«, wandte Mr. High ein, »aber nicht mit einer Düsenmaschine. Sie braucht zum Landen eine spiegelglatte Betonpiste, die mindestens 2000 Yard lang sein muß.«


  »Flugzeuge vom Typ Dakota werden von kleineren Gesellschaften hauptsächlich für Transportzwecke benutzt. Die großen Fische benutzen eigene Jets«, meinte Phil. »Ich bezweifle, daß es die Gangster auf ein Propellerflugzeug abgesehen haben. Damit bliebe das Start- und Landeproblem bestehen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Mr. High. »Es könnte um einen Versicherungsbetrug gehen. Dafür gibt es zahlreiche Präzedenzfälle. Man versichert einige der Passagiere mit Millionensummen und läßt die Maschine dann abstürzen. Gegen diese Theorie spricht lediglich der Umstand, daß die Anruferin von einem Kaub sprach.«


  Phil zuckte die Schultern. »Theorien lassen sich dutzendweise aufstellen. Es kommt nur darauf an, sich für die richtige zu entscheiden.«


  »Wir wissen, daß Joe Turner und Vivian Dorsey in den Fall verwickelt sind. Halten wir uns also an diese beiden…«


  »Dann übernehme ich Vivian«, schlug Phil grinsend vor. »Es muß sehr angenehm sein, sich fest an sie zu halten!«


  ***


  Joe Turner war guter Laune. Erstens war es ein sonniger, wolkenloser Morgen, zweitens konnte er mit der geleisteten Arbeit vom Vortag zufrieden sein, und drittens erwartete ihn eine Prämie. Summend bereitete er sein Frühstück zu. Als er es verzehrte, studierte er die Morgenzeitung.


  Über den Mord an Lester Shure fand er nur wenige Zeilen in der Rubrik »Letzte Meldungen«. Nur der Tod von Claire Baker war ausführlich beschrieben. Von der Ermordeten hatte man ein unscharfes Amateurbildchen veröffentlicht. Von ihrer Arbeitgeberin, Vivian Dorsey, prangte jedoch ein sehr attraktives Starfoto auf der Titelseite.


  Der Bericht beschränkte sich auf eine nüchterne Wiedergabe des Tatgeschehens und verzichtete auf Spekulationen der üblichen Art. Natürlich hieß es am Schluß, daß die Polizei bereits eine bestimmte Spur verfolgte. Turner lachte. Der Mord an Vivian Dorseys Zofe ging ihn nichts an, das war Ed Craftons Bier, aber ihm war klar, daß der drohende Artikelschluß für Ed keine Gefahr bedeutete. Es war der übliche Bluff, mit dem die Behörden den Täter verwirren wollen.


  Das Telefon schrillte laut. Turner schnappte den Hörer und meldete sich. Nick Rondelli hing an der Strippe. »Was ist mit dem Termin?« erkundigte er sich.


  Turner zögerte. Rondelli hatte sich zwar sehr interessiert gezeigt und auch einige Zusagen gemacht, aber Turner vermißte noch einen entsprechenden Vorschuß.


  »Höchstwahrscheinlich geht es am 19. los«, meinte Turner ausweichend. »Aber die Wahl des Flugplatzes ist noch nicht entschieden.«


  »In einer Woche schon?« fragte Rondelli. »Da bleibt uns nicht viel Zeit.«


  »Sie müssen sofort mit den Vorbereitungen beginnen«, erklärte Turner. »Nur wenn es Ihnen gelingt, Lasky und Crafton auszuschalten, haben Sie eine Chance, den Job ohne zusätzliche Komplikationen zu erledigen. Erst Lasky - dann den Rest!«


  »Es bleibt bei unserer Absprache«, meinte Rondelli.


  »Einverstanden. Kann der Zauber heute nachmittag Über die Bühne gehen?«


  »Du hast es verdammt eilig!«


  »Das ist es auch«, erklärte Turner. »Sagen wir um drei Uhr?«


  »Okay, paßt mir ausgezeichnet«, meinte Rondelli und legte auf.


  Turner warf den Hörer auf die Gabel. Er grinste, als er an das Schauspiel dachte, das für den Nachmittag vorgesehen war. Dann fiel ihm seine Prämie ein. Er mußte das Geld auf alle Fälle noch vorher kassieren!


  Es klingelte abermals. Diesmal an der Tür. Turner ging in die Diele und öffnete. Er war überrascht, als er Trixie vor sich stehen sah. Trixie Davenport war Laskys Girl.


  »Komm herein!« sagte er und führte sie ins Wohnzimmer. »Es sieht ein bißchen unordentlich aus«, meinte er und machte eine entschuldigende Geste mit der Hand. Er war eher überrascht als verlegen. Trixie gefiel ihm, sehr sogar, aber sie hatte ihn bislang nie beachtet, und im übrigen war sie das Girl des Bosses. Es empfahl sich nicht, diesen Umstand zu vergessen. Guy war in seiner Eifersucht unberechenbar.


  Trixie schaute sich flüchtig um. Sie machte einen nervösen und irgendwie gehetzten Eindruck. Trotzdem sah sie hübsch aus wie immer. Sie war nicht sehr groß, aber ihre Figur konnte sich sehen lassen, und die großen graugrünen Augen bildeten einen lebhaften Kontrast zum Rotblond ihres kurzgeschnittenen Haares.


  »Setz dich, Trixie!« sagte Turner. »Schickt dich der Boß?« fragte er.


  »Nein, er darf nicht wissen, daß ich hier bin«, meinte sie. »Versprich mir, daß du ihm kein Sterbenswörtchen davon sagst!«


  »Schon gut«, nickte er und schob sich einen Pfefferminz in den Mund. »Du kannst dich auf mich verlassen!«


  »Ich hasse Guy!« zischte Trixie.


  Turner hob erstaunt die Augenbrauen. »Was ist denn passiert?« wollte er wissen. ' »Wußtest du, daß er mich heiraten wollte?«- »Er hat mal so etwas Ähnliches gesagt«, meinte Turner und grinste, ohne es recht zu merken. Diese Girls waren doch zu dämlich! Wie konnten sie nur einem Burschen wie Guy auf den Leim gehen!


  »Ich habe es schwarz auf weiß«, sagte Trixie und blickte an Turner vorbei ins Leere. »Ich bin sogar schon als seine Universalerbin eingesetzt. Aber das wird er ändern lassen. Noch in dieser Woche. Er ist hinter einer anderen her.«


  Turner lachte leise. »Deshalb brauchst du dich doch nicht zu grämen«, meinte er. »Du bist hübsch, aufregend hübsch sogar! Du wirst keine Mühe haben…«


  »Hör auf!« unterbrach sie ihn scharf. Sie blickte Turner jetzt voll in die Augen. »Ich pfeife auf Guy! Er ist ein alter eitler Pfau, ein Egoist ohne Herz und Gefühl. Mir tut es nur um das Geld leid. Er besitzt ein Dutzend Firmen, ganz zu schweigen von dem Geld, das sich auf seinem Bankkonto befindet…«


  Turner bekam einen trockenen Mund. »Er ist ein paar Millionen schwer«, bestätigte er. »Bist du ganz sicher, ob das mit dem Testament stimmt?«


  »Aber ja! Ich war dabei, als er es abfaßte und dem Notar zustellte!«


  »Das sieht Guy nicht ähnlich«, zweifelte Turner. »Er gibt sich keinem in die Hand. Stell dir bloß einmal vor, welcher Gefahr er sich mit einer solchen Regelung aussetzt! Wenn es dir in den Kopf kommt, ihn über die Klinge springen zu lassen, kassierst du sein ganzes Vermögen…«


  »Eben!« sagte Trixie leise. Sie blickte ihn dabei fest an, beinahe beschwörend.


  Turner schluckte. Seine Hände wurden feucht vor innerer Erregung. Endlich hatte er begriffen.


  »Ich dachte zunächst an Ed«, hauchte sie. »Er ist verrückt nach mir, aber er hält auch zu Guy. Du bist außer Ed der einzige, dem ich eine solche Tat zutraue.«


  »Welche Tat?«


  »Du weißt genau, was ich meine!« Turner erhob sich. Er trat an das Fenster und blickte hinaus. »Zu welchen Bedingungen?« fragte er.


  »Fiftyfifty!«


  Turner holte tief Luft.


  »Hm«, machte Turner skeptisch, »aber ich trage das höhere Risiko. Wenn sie mich schnappen, bin ich erledigt.«


  »Du hast dieses Risiko oft genug für lumpige fünf große Scheine auf dich genommen«, erinnerte Trixie.


  Turners Gedanken wirbelten wild durcheinander, aber allmählich bekam er sie unter Kontrolle. Er mußte ein Grinsen unterdrücken. Im Grunde ging er kein Risiko ein. Nicht das allerkleinste! Rondellis Leute würden ihm die Schmutzarbeit abnehmen - und er, Joe Turner, konnte Trixie gegenüber behaupten, die Tat organisiert zu haben. Diesmal würde er für einen Mord kassieren, der auf das Konto anderer Leute ging!


  »Fiftyfifty sind nicht genug«, sagte er und ging auf Trixie zu. Seine Stimme klang belegt.


  Das Girl erhob sich. »Was forderst du?«


  »Eine kleine Zugabe. Sie heißt Trixie Davenport.«


  Das Girl lächelte. »Das läßt sich einrichten«, hauchte sie.


  Er blieb dicht vor ihr stehen und wollte seine Arme um sie legen. Geschickt wich sie ihm aus. »Erst die Arbeit und dann das Vergnügen!« sagte sie.


  Er lachte. »Meinetwegen. Was hast du für den Nachmittag vor?«


  »Ich bin beim Friseur angemeldet.«


  »Gut. Sieh zu, daß du schon gegen drei Uhr dort bist. Um diese Zeit wird es passieren.«


  »Du wirst nicht enttäuscht sein«, flüsterte sie und huschte hinaus.


  Turner blieb wie betäubt zurück. Er zwang sich zur Ruhe. Er griff wiederholt zum Telefonhörer, aber jedesmal nahm er seine Hand wieder zurück. Er mußte erst alles richtig durchdenken. Nichts durfte schiefgehen! Dann wählte er Rondellis Nummer. Al Pickers meldete sich. »Turner. Den Boß bitte.«


  »Ist es wichtig?«


  Turner hielt es für unter seiner Würde, darauf eine Antwort zu geben. Sekunden später hatte er Rondelli an der Strippe.


  »Was gibt’s?« nuschelte Rondelli. Es war zu hören, daß er mit einer Zigarre im Munde sprach.


  »Eine kleine Änderung, Boß. Guy muß von der Bildfläche verschwinden, und zwar auf Nimmerwiedersehen!«


  Am anderen Leitungsende entstand eine kurze, ungemütliche Pause. »Gefällt mir nicht«, meinte Rondelli dann. »So war es nicht abgemacht.«


  »Weiß ich«, sagte Turner. »Inzwischen ist eine neue Situation eingetreten. Guy hat seinen Plan bis ins letzte ausgefeilt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Alles ist genau festgelegt. Die Aktion kann auch ohne ihn über die Bühne gehen.«


  »Wenn das zutrifft, nützt uns auch sein Tod nichts«, erklärte Rondelli.


  »O doch«, widersprach Turner. »Ich kenne unsere Leute, Boß. Wenn Guy abtritt und Crafton ausfällt, wird niemand den Mumm haben, das Ding zu starten. Solange Guy aber in der Lage ist, vom Krankenbett aus die Operation zu leiten, müssen wir mit Ärger rechnen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Der erste Teil der Abmachung bleibt bestehen«, sagte Turner. »Sie schicken Ihre Leute um drei Uhr zu dem vereinbarten Treffpunkt. Die Burschen dürfen sich aber nicht damit zufriedengeben, Guy den geplanten Denkzettel zu erteilen. Er muß abserviert werden! Und noch eins. Ich brauche einen glatten Armdurchschuß. Es muß so aussehen, als sei ich selbst das Opfer des Überfalls geworden. Auch Ed muß am Leben bleiben.«


  »Er würde rasch Guys Syndikat übernehmen und dann wären wir genau dort, wo wir begonnen haben!«


  »Es genügt, wenn Ed für ein paar Wochen ausgeschaltet wird«, erklärte Turner. »Bis dahin haben sich unsere Leute längst einen neuen Job gesucht. Wer will schon einer Organisation ohne Kopf angehören! Keiner!«


  »Ich überlege mir das Ganze noch einmal«, nuschelte Rondelli.


  »Aber uns bleiben nur noch wenige Stunden Zeit!« meinte Turner beunruhigt. »Außerdem ist Crafton mein Alibi! Ich brauche einen Zeugen, verstehen Sie? Er muß aussagen, daß ich mit Guys Tod nichts zu schaffen habe!«


  »Okay«, sagte Rondelli seufzend. »Um drei also!«


  ***


  »Wo treffen wir ihn?« fragte Guy Lasky.


  »In Brooklyn«, antwortete Turner. »In der Nähe des Naval Shipyard.«


  »Warum kommt er nicht her?«


  »Er ist mißtrauisch.«


  »Wie bist du an ihn herangekommen?«


  »Durch einen Zufall. Er hat mal versucht, Rauschgift zu schmuggeln. Als es herauskam, verlor er seine Fluglizenz und seinen Job. Seitdem arbeitet er als Barmixer.«


  »Wie heißt er?«


  »Ralph Condon.«


  »Kann er überhaupt noch fliegen?«


  »So etwas verlernt man nicht innerhalb von zwei Jahren.«


  »Hast du eine Ahnung!« meinte Lasky. »Die Kisten sind schneller geworden und komplizierter.«


  »Condon hält sich auf dem laufenden«, behauptete Turner. »Er liest eine Menge Fachzeitschriften. Für ihn war die Fliegerei ein Hobby. Er ist genau der richtige Mann!«


  »Wir können ihn uns ja mal ansehen«, meinte Crafton ruhig.


  »Schon gut, gehen wir!«


  Wenige Minuten später saßen sie in Ed Craftons Buick. Crafton lenkte. Als sie losfuhren, schaute sich Lasky wiederholt um. »Niemand folgt uns«, meinte Crafton, der immer wieder den Rückspiegel kontrollierte.


  »Ich habe noch nicht einmal etwas gegessen!« maulte Peppermint-Joe. »Können wir nicht unterwegs stoppen und schnell ein paar Hamburgers wegputzen?«


  »Das hat Zeit bis später«, erklärte Lasky. »Rauch eine Zigarette! Das beruhigt den Magen.«


  »Ich bin nicht nervös«, maulte Turner. »Bloß hungrig.«


  Irgend etwas gefiel ihm nicht an diesem Arrangement. Aber je länger er Über Laskys vorzeitiges Aufbrechen nachdachte, um so ruhiger wurde er. Es stimmte schon: Guy war ein mißtrauischer Bursche. Er wollte das Gelände inspizieren.


  Turner grinste. Crafton und Lasky würden nichts Verdächtiges finden - nur ein paar leere schmutzige Hallen, durch die der Wind pfiff.


  Kurz nach zwei Uhr waren sie am Ziel. »Was macht übrigens mein Geld?« fragte Turner. »Was ist mit der Prämie?«


  »Sage Ed lieber, wie er fahren soll!«


  »Nächste Einfahrt links«, meinte Turner. Crafton lenkte den Buick durch ein offenstehendes Fabriktor auf einen weiträumigen asphaltierten Platz. Turner wandte sich an Lasky. »Das ist doch keine Antwort!« beschwerte er sich.


  »Du kriegst gleich, was dir zusteht«, meinte Lasky.


  Prüfend blickte Turner den Syndikatsboß an. Lasky verzog keine Miene. Turner paßte diese Bemerkung nicht. Sie klang zweideutig, beinahe drohend.


  Auf Turners Anweisung stoppte Crafton hinter dem ehemaligen Officegebäude, einem grauen, häßlichen Kasten von zwei Stockwerken. Die Männer stiegen aus und schauten sich um. Vom East River herüber ertönte das Sirenengeheul der Fähren und Schiffe. Der Arbeitslärm der nahen Reparaturdocks erfüllte die Luft.


  Die Fabrik stand offenbar schon seit vielen Monaten leer.


  Sturm, Wetter und spielende Kinder hatten dafür gesorgt, daß kaum eine Fensterscheibe ganz geblieben war. Die schmutziggrauen Hallen machten einen trostlosen, düsteren Eindruck.


  »Wo erwarten wir ihn?« fragte Lasky. »Im Officegebäude«, erwiderte Peppermint-Joe. »Von dort haben wir einen freien Blick über den Fabrikhof und können genau beobachten, wenn er kommt.«


  »Klingt vernünftig«, meinte Lasky. »Gehen wir!«


  Wieder mußte Turner ein Grinsen unterdrücken. Guy konnte nicht wissen, daß es noch einen Seiteneingang zu dem Grundstück gab - ganz zu schweigen von der Tatsache, daß es keine Mühe kostete, über die hintere Fabrikmauer zu klettern.


  »Hier ist es am saubersten«, sagte Turner, als sie einen großen Raum in der ersten Etage des Bürogebäudes erreicht hatten. »Wir können uns sogar setzen.«


  Ein paar Holzkisten standen herum. Die Männer setzten sich, nachdem sie mit ihren Taschentüchern abgestaubt hatten. Turner schielte verstohlen auf seine Uhr. Inzwischen war es 2.20 Uhr geworden. »Gemütlich ist es gerade nicht«, meinte Lasky. »Und hier sollen wir noch volle 40 Minuten warten?«


  »Ganz in der Nähe ist eine Kneipe«, schlug Turner eifrig vor. »Dort können wir Bier trinken und einen Happen zu uns nehmen.«


  »Wir bleiben«, entschied Lasky. »Ich möchte den Hofeingang im Auge behalten.«


  »Okay«, seufzte Turner.


  Sie redeten nicht mehr viel. Turner merkte, wie ihn die unerträgliche Spannung zu quälen begann. Er hatte nach einem Armdurchschuß verlangt und fragte sich, ob die Sache sehr schmerzhaft sein würde. Wenn schon! Für ein paar 100 000 Dollar mußte man ein solches Opfer eben auf sich nehmen.


  »Er ist gestorben«, sagte Crafton plötzlich.


  Lasky schwieg. Turner wandte seinen Kopf. »Wer denn?« wollte er wissen.


  »Der Geldbote von Harpers Store, dem du gestern das Ding verpaßt hast«, meinte Crafton und steckte sich eine Zigarette an. »Ich habe es im Radio gehört.«


  Turner legte seine Stirn in Falten. Seltsam, daß er den Überfall auf den Geldtransport schon völlig vergessen hatte! Jetzt, wo es für ihn nur noch um seine Rache an Guy Lasky, um einige 100 000 Dollar und um Trixie Davenport ging, war alles andere plötzlich wie ausgelöscht.


  Schritte kamen die Treppe herauf. Turner hörte sie ganz deutlich. Er blickte auf die Uhr. Was hatten die Schritte zu bedeuten - jetzt, eine halbe Stunde vor der abgemachten Zeit?


  Möglicherweise hatte Nick Rondelli sich entschieden, seirie Leute vorher einzuschleusen. Aber warum regten sich weder Lasky noch Crafton? Sie saßen auf ihren Kisten, als gingen die fremden Schritte sie nichts an!


  »Da kommt jemand«, sagte Turner und stand auf. Er schwitzte, der Kragen klebte ihm am Hals.


  »Das wird dein Pilot sein«, meinte Lasky. »Offenbar hat er einen anderen Zugang gewählt.«


  Die Schritte kamen den Korridor herab. Es war zu hören, daß es mehrere Männer waren. Turner starrte auf die Tür. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen. Crafton und Lasky sprangen hoch und wirbelten herum.


  Drei Männer drängten sich Über die Schwelle. Sie hatten einige Dinge gemeinsam. Jeder von ihnen trug einen weichen grauen Filzhut auf dem Kopf und eine schwarze Stoffmaske vor dem Gesicht -und jeder hatte eine schußbereite Maschinenpistole in den Händen.


  Craftons Hand zuckte hoch. Er kam nicht mehr dazu, seine Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen. Eine Feuergarbe aus der Maschinenpistole des am weitesten vorn stehenden Manns fegte ihn zu Boden.


  Peppermint-Joe stand wie erstarrt. Genauso hatte er sich die gespenstische Aktion vorgestellt. Nur kam sie für ihn viel früher als erwartet. Er hatte Mühe, seine Erregung zu meistern.


  Lasky trat einen halben Schritt nach vorn. Gleichtzeitig hob er die rechte Hand. Die Geste blieb in der Luft hängen, unvollendet und sinnlos.


  Wieder schoß der gleiche Mann.


  Lasky brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Er fiel langsam, mit dem Gesicht nach vorn. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren.


  Der Schutze ließ seine Maschinenpistole sinken.


  Turner wischte sich die feucht gewordenen Hände an seiner Hose ab. »Ich hatte schon Bammel, irgend etwas würde schiefgehen. Ihr seid früh gekommen!«


  Die maskierten Männer bewegten sich nicht. Turner beschlich ein ungutes Gefühl. Warum nahmen die Burschen ihre Masken nicht ab? Plötzlich fiel ihm ein, daß Crafton von einer vollen Feuergarbe erwischt worden war. Das entsprach nicht der Planung!


  Turner wandte sich um. Crafton rührte sich nicht. »Wenn er tot sein sollte, habe ich kein Alibi«, schimpfte Turner. »Hat Nick euch nicht gesagt, wie der Film abgespult werden soll? Ich habe ausdrücklich verlangt…« Turner unterbrach sich. Die Stille zerrte an seinen Nerven. Was war mit diesen Burschen los? Warum antworteten sie ihm nicht? Sie starrten ihn an, kalt und feindselig, wie ihm schien.


  »He, was ist denn los mit euch?« fragte Turner und trat zwei Schritte nach vorn. »Was soll der Zirkus? Ihr könnt die Maskerade beenden und wie normale Menschen auftreten!«


  »Es sind aber keine normalen Menschen, Joe«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Es sind Killer!«


  Turner erstarrte. Er glaubte zu träumen. Das war doch Guy Laskys Stimme! Peppermint-Joe wandte sich um. Er erhielt einen Schock, als er sah, wie Guy Lasky sich erhob. Gleichzeitig wälzte sich Ed Crafton auf den Rücken.


  Turner sah bei den beiden weder Blutspuren noch Einschüsse. Die Männer waren verschmutzt, das war alles. Jetzt standen sie ihm gegenüber. Crafton bückte sich, um seinen Anzug abzuklopfen. Guy Laskys Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


  Hilflos warf Turner einen Blick über seine Schulter. Die Männer zerrten ihre Masken herunter. Turner kannte die Gesichter. Mit zwei von ihnen - Cunnings und Kinsley - hatte er am Vorabend den Geldtransport beraubt.


  Turner wollte etwas sagen, aber dazu fehlte ihm die Kraft. Sie hatten ihn reingelegt. Er hatte mit Lasky aufräumen wollen, aber der Boß hatte den Spieß umgekehrt.


  »Ich - ich verstehe das alles nicht!« stammelte Turner. Er bereute es, seine Pistole nicht mitgenommen zu haben. Cunnings stand ganz vorn. Er wechselte das Magazin aus. Turner begriff. Cunnings war der einzige, dessen Waffe mit Platzpatronen geladen gewesen war. Er hatte geschossen, um den Bluff so echt wie möglich wirken zu lassen.


  »Trixie!« preßte Turner durch die Zähne. »Das kleine Biest hat mich auf die Schippe genommen!«


  »Ja«, nickte Guy Lasky. Das Gesicht des Syndikatsbosses wirkte wie aus Stein gemeißelt hart, grausam und rachsüchtig. »Ich ahnte schon lange, daß du aussteigen willst«, fuhr er fort. »Ehe ich das große Ding drehe, wollte ich sicher sein, daß auf meine Leute Verlaß ist. Ich schickte dir Trixie ins Haus. Du fielst prompt um!« Turner wollte grinsen. Aber es gelang ihm nicht. Lasky lachte kurz. »Du wolltest uns in eine Falle locken. Nick sollte uns abservieren, nicht wahr?«


  Turner begann zu zittern. Er war wütend darüber. Wütend und hilflos zugleich. Das durfte nicht das Ende sein! »Ich war sauer«, sag er zu. »Stocksauer sogar! Ich fühlte mich ungerecht behandelt. Unterbezahlt. Da ging ich zu Nick. Es war Blödsinn, das gebe ich zu. Es tut mir leid. Wenn du mir eine Chance geben willst, ich bin bereit, die Geschichte auszubügeln. Ich räume Nick Rondellis Killerteam aus dem Weg.«


  Guy Laskys Lippen verzogen sich. Er hob die rechte Hand. Diesmal blieb die Geste nicht in der Luft hängen. Sie wirkte auch nicht sinnlos, sondern entschlossen und befehlend.


  Die Männer mit den Maschinenpistolen schossen fast gleichzeitig.


  Joe Turner alias Peppermint-Joe riß den Mund auf. Er wollte schreien, er wollte seine Angst, seine Verzweiflung hinausbrüllen, aber die Stimme versagte den Dienst. Er war tot.


  ***


  Wir hatten Steve Dillaggio dazu bestimmt, Joe Turner beobachten zu lassen. Phil und ich waren nochmals zu Mr. High beordert worden. Er hatte eine Zeitung vor sich auf dem Schreibtisch liegen und tippte auf die Kolumne eines gewissen Roy Bright. Der Name war ein Pseudonym - dahinter verbarg sich eine von New Yorks Klatschtanten.


  »Es ist wieder einmal soweit«, las Mr. High uns vor. »Wie mir ein guter Freund von den Bahamas berichtete, ist auf dem goldenen Hügel alles in Bewegung geraten. Dort steht das stolze weiße Haus von Mr. John Whitacker. Einmal im Jahr trifft sich dort die High Society aus New York. Gastgeber ist der Mann, der seine Millionen mit dem Durst des kleinen Mannes machte: John Whitacker. Trinken Sie schnell noch einen Schluck auf sein Wohl! Er wird den Profit gebrauchen können, denn sein Millionärsball kostet ihn Jahr für Jahr rund 100 000 Dollar.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Ich erinnere mich, vor einem Jahr davon gelesen zu haben. Whitacker pflegt seine Gäste mit einem Privatjet nach den Bahamas zu fliegen.«


  »Genau«, nickte Mr. High und schob die Zeitung beiseite. »Ich dachte sofort daran, als ich den Artikel las. Möglicherweise tippen wir daneben, aber eine Flugzeugladung Millionäre könnte die Unterwelt schon reizen…«


  »Ein Termin ist nicht genannt?« fragte Phil.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Soviel mir bekannt ist, hält sich der Gastgeber aus Sicherheitsgründen mit der Angabe genauer Daten zurück. Immerhin wissen wir jetzt, daß der Ball in Kürze stattfinden wird. Wir können Whitacker warnen oder ihm empfehlen, die Vorbereitungen von uns überwachen zu lassen. Notfalls muß einer von uns mitfliegen.«


  »Das wäre ja entsetzlich!« sagten Phil und ich wie aus einem Mund. Wir lachten alle drei, wurden aber rasch wieder ernst.


  »Wir müssen herausfinden, ob Vivian Dorsey mit Whitacker bekannt oder befreundet ist«, meinte Mr. High. »Wenn sie schon einmal an einem solchen Ball teilgenommen hat und auch diesmal mit von der Partie sein wird, hat sich der Kreis geschlossen. Wir können dann annehmen, daß sie sich mit Guy Lasky verbündet hat. Claire Baker hat das Gespräch belauscht. Sie eilte aus der Wohnung, um uns anzurufen, aber der Mann, der mit ihrer Herrin gesprochen hatte, reagierte nicht weniger prompt und erschoß das Girl, als sie auspacken wollte. Lester Shures Ermordung war gleichsam nur ein Nebenprodukt dieser Tat. Shure muß versucht haben, aus dem Tod seiner Verlobten einen Vorteil zu ziehen - das kostete ihn das Leben.«


  »So dürfte es gewesen sein«, nickte Phil. »In beiden Fällen kommt als Täter nur Joe Turner in Betracht.«


  »Was noch zu beweisen wäre«, meinte Mr. High. »Sicher ist, daß wir Lieutenant Easton benachrichtigen müssen. Im übrigen halte ich Joe Turners Verhaftung unter dem vorliegenden Belastungsmaterial für gerechtfertigt, aber das ist natürlich nicht unsere Sache. Easton erledigt das schon.«


  Mr. High wandte sich an Phil. »Wie ich hörte, hat Miß Dorsey für Sie eine gewisse Schwäche entwickelt, Phil. Sie werden der jungen Dame also einen weiteren Besuch abstatten und herauszufinden versuchen, wie sie mit John Whitacker steht. Gleichzeitig möchte ich Sie bitten, die Finanzen des Filmstars unter die Lupe zu nehmen. Es muß doch ein Motiv dafür geben, daß sie sich mit einem Gangstersyndikat verbunden hat!«


  »Wird erledigt, Chef«, nickte Phil.


  Mr. High schaute mich an. »Sie fahren zu Whitacker, Jerry. Wir müssen alles Über den geplanten Flug wissen. Namen der Passagiere, Abflugdatum, Größe der Maschine, Besatzungszahl. Sie wissen ja, worauf es ankommt. Vielen Dank, meine Herren!«


  ***


  Um fünf Uhr stoppte ich vor John Whitackers Privatvilla in Long Island. Die genaue Adresse lautete 111 Bay View Lane, Oyster Bay, Long Island, N. Y. Ich hatte vorher im Büro angerufen und mir sagen lassen, daß Mr. Whitacker um fünf Uhr zu Hause sein würde.


  Das Haus war im Kolonialstil erbaut und lag inmitten eines riesigen Parkgrundstückes. Der sehr englisch aussehende Butler informierte mich, daß Mr. Whitacker sich etwas verspätet habe. Er führte mich auf die Terrasse. Bald darauf hörte ich das Stöhnen.


  Ich setzte das Glas hart auf den Tisch zurück und stand auf. Ich war nicht ganz sicher, aber mir schien es so, als sei es ganz in der Nähe des Hauses gewesen. Ich eilte von der Terrasse in den Garten. Rechts vom Swimming-pool befand sich eine Gruppe von hohen Rhododendronbüschen. Dahinter lag ein Mann. Er ruhte auf einer knallroten Liege und war nur mit einer Badehose bekleidet. Der Mann war groß, schlank und muskulös. Er hatte eine tiefbraune Haut, blondes Haar und straffe, intelligente Züge. Die Augen hielt er geschlossen. Er stöhnte noch immer - aber nur leise. Sein rechter Arm baumelte wie leblos auf den Boden herab; die Innenfläche der Hand lag nach oben.


  »Hallo!« sagte ich.


  Der Mann öffnete blinzelnd seine Augen. Das schien ihn Mühe zu kosten. Überhaupt machte er einen reichlich benommenen Eindruck. War er in der Sonne eingeschlafen? Hatten ihn dabei ein paar verrückte Träume geplagt?


  »Ich bin Jerry Cotton«, stellte ich mich vor.


  »Tab Carter«, nannte er seinen Namen. Er richtete sich auf, fiel aber gleich wieder zurück. Seine linke Hand zuckte hoch und legte sich um seinen rechten Oberarm. »Mich hat etwas gestochen«, murmelte er.


  »Zeigen Sie mal!« bat ich ihn.


  Ich sah den Einstich sofort. Er war winzig klein.


  »Eine Schlange?« fragte der Mann plötzlich erschreckt. Seine Blicke suchten den Rasen ab. Ich folgte den Blicken und bemerkte das niedergetretene Gras.


  »Nein, nein«, tröstete ich ihn. »Höchstens ein Insekt.«


  »Ich bin groggy«, meinte er matt. »Wahrscheinlich liegt es daran, daß ich zu lange in der Sonne geschlafen habe.«


  Ich wandte mich ab und folgte den Spuren im Gras bis zu dem weißen Kiesweg, der tiefer in den Park hineinführte. Ich ging den Weg rasch hinab und hielt mich dabei auf der Grasnarbe, um möglichst wenig Geräusche zu verursachen.


  Ich gelangte an ein Gartenhaus, dem einige Geräteschuppen angegliedert waren. Die Fensterläden des Hauses waren geschlossen. Ich ging um den Gebäudekomplex herum und hatte dabei das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Dann rüttelte ich an der Tür, die in das Gartenhäuschen führte. Sie gab sofort nach. Ein muffiger, modriger Geruch schlug mir entgegen. Die reparaturbedürftig aussehende Holztreppe führte in das obere Stockwerk.


  Hinter mir knackte ein Zweig. Ich wirbelte auf den Absätzen herum. Nur drei Schritte von mir entfernt stand ein Mann. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Nehmen Sie die Hände hoch, Mister!« schnappte er.


  Ich gehorchte, ohne mich dabei zu beeilen.


  Der Mann mit der Pistole hatte seinen Seidenschal vor das Gesicht gezogen. Haltung und Stimme ließen erkennen, daß er noch nicht sehr alt sein konnte - höchstens 25. Dafür sprach auch die glatte, faltenlose Stirn, die ich unter seinem flotten Sporthütchen sehen konnte.


  »Was tun Sie hier?« herrschte er mich an.


  »Ich interessiere mich für Leute, die ungefragt Injektionen verteilen.«


  Er blinzelte mit den Augen, als sei ihm Staub hineingekommen. »Sie haben wohl Sand im Getriebe?«


  Ich hatte Zeit, mir sein Äußeres gut einzuprägen. Er war knapp sechs Fuß groß und sorgfältig gekleidet. Der Anzug kam von der Stange, aber hatte gut und gern einen Hunderter gekostet. Die Krawatte war dezent, und auch die Schuhe paßten gut zum Gesamtbild.


  Sein heller Sommermantel stand vorn offen. Ich konnte auf seiner Innenseite das Schild des Herstellers erkennen. Es war ein englischer Burberry.


  »Umdrehen!« befahl der Mann. »Verschränken Sie die Hände im Nacken!«


  Ich gehorchte und war sicher, daß er vorhatte, mich hach Waffen abzutasten. Ausnahmsweise hatte ich meinen Smith and Wesson nicht bei mir.


  »Stellen Sie sich mit Ihrer Visage zur Wand!« kommandierte er scharf.


  Ich erfüllte ihm den Wunsch. Er trat von hinten an mich heran. Ich war völlig gelassen. Die Situation war nicht gerade angenehm, aber der Bursche hatte nicht den geringsten Grund, mich mit einer Kugel zu bedenken.


  Seine rechte Hand glitt in meine rechte Jackettasche. Er hatte seine Waffe also in die Linke genommen. Ich bemerkte diesen Umstand mit Genugtuung. Mit der Linken konnte er mich auf diese kurze Distanz zwar unmöglich verfehlen, aber er würde etwas langsamer als gewöhnlich reagieren.


  Er erwischte meine ID-Card und wollte sie aus der Tasche ziehen. Dabei verfing sich das Band seiner Uhr in der Tasche. Er riß ungeduldig daran, um sich zu befreien. Ich nutzte meine Chance und zuckte herum. Der Schlag fegte seine Hand in die Höhe. Er drückte ab - um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, wie ich es gehofft hatte. Die Kugel drang irgendwo über mir in das Mauerwerk.


  Stumm und verbissen rangen der Mann und ich um den Besitz der Pistole. Ein kleiner, aber sehr wirkungsvoller Judogriff brachte meinen Gegner dazu, die so ungeschickt benutzte Waffe fallen zu lassen. Ich gab ihr einen Fußtritt. Sie segelte im hohen Bogen aus dem engeren Kampfkreis.


  Mein Gegner konzentrierte sich nun mit seinen Fäusten auf mich. Dann ließ ich ihn leerlaufen und konterte mit einer knallhart geschlagenen Dublette. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, sehr langsam. Auf seinem Gesicht lag ein törichter, erstaunter Ausdruck. Dann sackte er zusammen.


  Als ich mich bücken wollte, um mir die Brieftasche mit den Ausweispapieren des Burschen anzusehen, vernahm ich abermals eine scharfe Stimme in meinem Rücken. »Händ hoch und nicht umdrehen!«


  Ich hob die Hände. Der Fremde kam näher und stoppte dicht hinter mir. Ich zuckte zusammen und schloß instinktiv die Augen. Der Schlag hatte sich durch ein Geräusch angekündigt, durch ein dünnes Pfeifen. Er traf mich hart, brutal und sehr wirkungsvoll. Ich fiel um und verlor das Bewußtsein.


  ***


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich über mir die Zweige eines Baumes. Sie bewegten sich sanft im Wind. Ich richtete mich auf und blickte mich um. Ich lag auf dem Platz vor dem Gärtnerhäuschen -genau dort, wo ich zu Boden gegangen war. Mein Schädel brummte. Glücklicherweise kann er etwas vertragen. Ich kam auf die Beine und griff in meine Taschen. Die ID-Card war noch da. Auch in der Brieftasche fehlte nichts. Dafür waren die beiden Männer verschwunden. Und natürlich die Pistole, die ich dem Boxer weggeschlagen hatte.


  Ich ging zurück zum Haus. Als ich die rote Liege erreicht hatte, stellte ich fest, daß Tab Carter verschwunden war. Ein Geräusch ließ mich umdrehen. Der Butler stand auf der Schwelle der Terrassentür. »Mr. Whitacker ist soeben eingetroffen, Sir. Er bittet Sie, sich noch eine Minute gedulden zu wollen.«


  Ich setzte mich. »Wo ist Mr. Carter?«


  »Gegangen, Sir.«


  »Wann?«


  »In dieser Minute.«


  »In der Badehose?«


  Der Butler gestattete sich ein amüsiertes Lächeln. »Gewiß nicht, Sir. Er hat sich umgezogen und ist gegangen.«


  »Wer ist er eigentlich?«


  Der Butler kam nicht mehr dazu, meine Frage zu beantworten, denn John Whitacker erschien auf der Schwelle. Er entsprach genau dem Bild, das man sich von einem erfolgreichen Mann macht. Er war groß, breitschultrig und gut aussehend. Er hatte ein hartes, energisches Kinn, hellblaue, sehr klare Augen, dunkelblondes, glatt zurückgekämmtes Haar und eine glatte gebräunte Gesichtshaut.


  Er kam strahlend auf mich zu und schüttelte mir die Hand, als hätte er einen längst verloren geglaubten Freund wiedergefunden. »Mr. Cotton!« dröhnte er gut gelaunt. »W’issen Sie, daß Ihr Besuch einer kleinen Sensation gleichkommt? In diesem Hause waren schon die prominentesten Leute zu Gast. Sänger, Schauspieler, Dirigenten, Politiker, Seiltänzer und Weltumsegler, Sportsleute und Fotomodelle. Ein G-man war noch nicht darunter. Herzlich willkommen also!«


  Er quetschte mir die Hand, als sei sie eine Orange in der Fruchtpresse. »Soll ich entführt werden?« fragte er. »Oder hat es einen meiner reichen Freunde erwischt? Schießen Sie los! Ich brenne vor Neugierde!«


  Ich grinste matt. »Falls Ihre Freunde auch so denken sollte, kann ich meine Mission als beendet betrachten.«


  Er hob die bauschigen Augenbrauen. »Ich kann nur für mich sprechen«, schränkte er ein. »Was ist mit meinen Freunden? Droht einem von ihnen Gefahr?«


  »Vielleicht sogar allen«, sagte ich und erzählte ihm, was wir befürchteten.


  Whitacker massierte sich mit der Hand das Kinn. Er sah auf einmal sehr grimmig aus. »Nein«, meinte er nach kurzer Überlegung. »Das kann nicht wahr sein! Ich glaube es einfach nicht. Nicht Vivian!«


  »Sie sind mit ihr bef reundet?«


  »Seit Jahren schon.« Er zwinkerte mir zu. »Als sie ins Geschäft kam, war ich einmal ihr Favorit. Sie verstehen schon! Alte Liebe rostet nicht. Ich habe sie noch immer gern. Ich kann und will es einfach nicht glauben, daß sie so etwas getan hat. Oder tun will.«


  Der Butler kreuzte auf und brachte Whitacker auf einem Tablett einen Whisky mit Soda. Die dunkle Farbe des Getränkes ließ darauf schließen, daß der Wasseranteil sehr knapp bemessen worden war.


  Wir prosteten uns zu. Whitacker hatte einen erstaunlichen Zug. Er sah, daß mein Glas leer war, und bedeutete dem Butler, mir nachzuschenken.


  »Aber ich weiß, daß sie Guy Lasky kennt. Flüchtig natürlich!« meinte er dann. Er machte eine entschuldigende Handbewegung. »Das hat nichts zu sagen, wissen Sie. Gelegentlich trifft man auf einer High Society-Party einen Gangster. Man lädt diese Leute ein, um sie wie gezähmte Raubtiere herumzuzeigen. Sie verstehen schon, wie ich das meine.«


  »Wie ist die finanzielle Situation von Vivian Dorsey?« wollte ich wissen, während ich mir eine Zigarette ansteckte.


  »Gut, soviel ich weiß… Aber offengestanden habe ich mich nie darum gekümmert. Sie hat immer gut verdient.«


  »Es ist schon ein paar Jahre her, seit sie ihren letzten Film gemacht hat.«


  »Das ist wahr«, erwiderte er, »aber ich traue es ihr einfach nicht zu, daß sie eventuelle Schwierigkeiten auf diese Art zu meistern versucht. Es sieht ihr nicht ähnlich.«


  »Wer ist Tab Carter?« fragte ich.


  »Mein Pilot.«


  Ich unterdrückte den leisen Pfiff, der sich mir auf die Lippen drängte. »Er war heute nachmittag hier. Warum?«


  »Er geht bei mir ein und aus. Hier kann er ausspannen, wissen Sie. Ein Gästezimmer steht immer für ihn bereit. Ich habe ihn gern in meiner Nähe.«


  »Jemand hat ihm, als er im Garten schlief, eine Injektion verpaßt.«


  »Womit?« fragte Whitacker verdutzt. »Und warum?«


  »Die erste Frage kann ich nicht beantworten. Vermutlich ist es ein willensveränderndes Präparat. Es gibt Zusammensetzungen, die das Willensbild eines Menschen rasch und entscheidend verändern.«


  Whitacker starrte mich an. »Wie lange hält eine solche Spritze vor?«


  »Das ist sehr unterschiedlich. Es gibt Präparate, die schon nach einmaliger Injektion wirken, aber bereits nach wenigen Stunden ihre Kraft verlieren, und andere, die über einen längeren Zeitraum hinweg injiziert werden müssen, ehe sie voll zur Entfaltung kommen.«


  »Sie glauben, daß man den armen Tab mit einem solchen Dreckszeug gefügig machen will?«


  »Es sieht so aus«, antwortete ich und berichtete ihm, was ich im Garten erlebt hatte.


  Whitacker sprang so plötzlich auf, daß sein Stuhl umfiel. Der Butler eilte herbei und stellte ihn wieder auf. »Wohin ist Tab gefahren?« fragte Whitacker.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte der Butler. »Er wollte noch einmal in die City, wohin, hat er nicht gesagt.«


  »Er muß zu einem Arzt, nicht wahr?« fragte mich Whitacker.


  »Ja, das wollte ich gerade vorschlagen. Wann fliegen Sie übrigens?«


  »Am 19.«


  »Dann ist es nicht so eilig. Wir müssen nur dafür sorgen, daß Mr. Carter keine weiteren Injektionen empfängt. Außerdem gibt es noch ein paar andere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«


  John Whitacker setzte sich schnaufend. »Ich bin ganz Ohr«, versicherte er grimmig. »Sie können sich auf meine Mitarbeit verlassen, G-man!«


  ***


  Um 5.25 Uhr nachmittags wurde der ermordete Joe Turner von zwei spielenden Jungen entdeckt. Sie rannten sofort zur Polizei und meldeten den grausigen Fund. Ein Patrolcar fuhr zu der leerstehenden Fabrik. Eine halbe Stunde später hatte man den Toten identifiziert. Unter den gesicherten Spuren befanden sich erstaunlicherweise zahlreiche leere Platzpatronen. Ihr Kaliber war mit dem der Geschoßhülsen identisch, die aus einer Beretta-Maschinenpistole abgeschossen worden waren.


  Um 6.55 Uhr läutete auf Mr. Highs Schreibtisch das Telefon. Lieutenant Easton war an der Strippe.


  »Na, haben Sie unseren Freund schon verhaftet?« fragte ihn Mr. High. Er hatte mit einem Sektionschef aus Washington verhandelt und das Rundtelegramm noch nicht gelesen.


  »Er ist tot, wissen Sie das noch nicht? Er ist erschossen worden, drüben in Brooklyn.«


  »Wann?«


  »Heute nachmittag - vermutlich gegen drei Uhr. Ein genaues Obduktionsergebnis liegt noch nicht vor. Spielende Kinder haben ihn gefunden.«


  »Danke für die Benachrichtigung, Lieutenant.«


  »Deshalb rufe ich nicht an«, meinte Easton. »Mir ist an der Beschreibung einiges aufgefallen.«


  »Gestern wurde, wie Sie wissen, ein Geldtransport der Firma Harpers Supermarket überfallen. Ein Geldbote wurde dabei niedergeschossen. Er ist später seinen Verletzungen erlegen. Es gab eine Menge Tatzeugen. Von ihnen liegt eine ziemlich genaue Beschreibung vor. Anzug. Schuhe. Und so weiter und so weiter. Turners Kleidung entspricht dieser Beschreibung bis aufs I-Tüpfelchen!«


  »Haben Sie bei ihm die Tatwaffe gefunden?«


  »Nein, aber ich habe bereits eine Durchsuchung seiner Wohnung veranlaßt.«


  »Hm«, machte Mr. High. »Wenn wir unterstellen wollen, daß Joe Turner an dem Raubüberfall beteiligt war, kann er nicht der Mörder von Claire Baker gewesen sein.«


  »Eben«, bestätigte der Lieutenant. »Deshalb rufe ich an. Mir fiel es sofort auf, daß sich die Tatzeiten überschneiden.«


  ***


  Phil hatte kein Glück. Vivian Dorsey war nicht zu Hause. Phil nutzte die Zeit, um die Hausbewohner zu befragen. Natürlich kannten fast alle die hübsche Claire Baker. Sie war immer so nett und so freundlich gewesen! Ob man sie am Vortag gesehen hatte? Am Nachmittag? Nein, niemand konnte sich daran erinnern.


  Phil wartete etwa eine Stunde lang vor dem Haus, dann ließ er sich von einem Taxi zurück ins Office bringen. Mr. High hatte gerade sein Gespräch mit Harry Easton beendet und setzte Phil von der neuen Entwicklung in Kenntnis.


  Ich traf eine Stunde später ein. Nachdem ich mir angehört hatte, was passiert war, ließ ich mir unseren Zeichner kommen.


  Nach 20 Minuten hatten wir gemeinsam eine Skizze erarbeitet, die dem etwa 25jährigen Gangster aus Mr. Whitackers Garten verblüffend ähnlich sah. »Vielen Dank«, sagte ich. »Lassen Sie mir davon zwei Dutzend Abzüge machen, bitte!«


  Der Zeichner nickte und trabte mit seinem Kram davon.


  Phil hatte uns zugesehen. »Ein Dutzendgesicht«, meinte er bekümmert. »Damit kommst du nicht weiter.«


  »Versuchen müssen wir es.« Ich griff nach dem Telefonhörer und bestellte mir den Lieutenant des Polizeireviers ins Office, der für Laskys Bezirk zuständig war.


  »Er trug einen Burberry«, sagte ich nachdenklich. »Heutzutage ist das kein Exklusivmantel mehr, aber man findet ihn nur in den besseren Stores. Wir lassen uns eine Liste der Verkaufsagenturen geben und schicken morgen unsere Leute mit den Zeichnungskopien los.«


  Phil nickte. »Ob ich nochmal zu Vivian fahre?« fragte er dann.


  Ich grinste. »Es dunkelt schon. Genau die richtige Zeit!«


  Phil verschwand.


  Der Lieutenant betrat das Office. »Oakes«, stellte er sich vor. »Bill Oakes.« Er war in Zivil, knapp 30 Jahre alt, ein bißchen knochig, aber jungenhaft und sympathisch. Wir setzten uns.


  »Sie werden sich denken können, warum ich Sie hergebeten habe, Lieutenant.«


  Oakes nickte. »Joe Turner ist ermordet worden. Er war einer von Laskys Leuten - und Lasky arbeitet in unserem Bezirk.«


  »Was wissen Sie über den Toten?«


  »Er wurde Peppermint-Joe genannt, weil er immerfort Pfefferminz lutschte. Der Name klingt harmlos, aber Turner war nicht so. Ich glaube, daß er gute Aussichten hatte, Ed Craftons Nachfolger zu werden. Crafton ist Laskys rechte Hand. Es wird vermutet, daß Crafton für Lasky die schmutzige Arbeit macht. Mit anderen Worten: Er ist Laskys Killer.«


  »Haben Sie sich schon den Kopf über ein mögliches Tatmotiv zerbrochen?«


  »Ja«, meinte Oakes zögernd und fast ein wenig verlegen, »aber, offengestanden, ist mir keines eingefallen.«


  »Glauben Sie, daß Lasky einen Grund hatte, sich von Turner zu trennen?«


  »Genau kann man das nicht sagen«, meinte Oakes. »Aber ich bezweifle es. Lasky ist ein sehr vorsichtig operierender Typ. Er haßt das Risiko, glaube ich. Ihm muß klar sein, daß Turners Tod ihm einen Haufen Fragen und Verdächtigungen bescheren kann. Wenn Lasky einen Mitarbeiter über die Klinge springen läßt, wird man die Leiche so rasch nicht finden - das ist meine Theorie.«


  Es klopfte. »Herein!« rief ich. Ein Bote brachte die bestellten Kopien. Ich schob eine davon Oakes zu. »Kennen Sie den Mann, Lieutenant?«


  Er betrachtete sich das Bild genau. »Schwer zu sagen. Es ist ja nur eine Zeichnung. Auf Anhieb muß ich die Frage verneinen.«


  »Könnte es einer von Laskys Leuten sein?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Oakes. »Die kenne ich - es sei denn/er hat in den letzten Tagen einen neuen Mann eingestellt.«


  »Turner steht im Verdacht, gestern den Geldtransport von Harpers Supermarket überfallen zu haben - zusammen mit zwei anderen Männern. Wenn der Verdacht zutrifft, muß es sich bei den beiden anderen um Gangster aus Laskys Truppe handeln. Setzen Sie sich bitte mit Lieutenant Easton zusammen. Vielleicht können Sie ihm helfen.«


  »Ich fahre sofort zu ihm«, sagte Oakes.


  ***


  Crafton griff nach dem Telefonhörer. Er wählte Vivian Dorseys Nummer. Das Freizeichen ertönte fast ein dutzendmal.


  Crafton wollte gerade auflegen, als er Vivians atemloses »Ja, bitte?« hörte.


  »Ich bin’s«, sagte er. »Sind Sie allein?« Vivian atmete heftig. Sie war soeben zur Tür hereingekommen. »Ja.«


  »Ich muß Sie sprechen.«


  »Lieber nicht. Der FBI geht hier ein und aus.«


  »Angst?« fragte Crafton spöttisch. »Nicht zu knapp!« gab Vivian zu. »Ich bin den ganzen Abend in der Gegend umhergefahren, um mich zu beruhigen. Es hat nicht viel geholfen, fürchte ich.«


  »Ich muß Sie sprechen«, wiederholte Crafton. »Es hat eine kleine Panne gegeben.«


  »Um Himmels willen! Schon wieder? Mir reicht schon das, was gestern und heute geschehen ist.« Vivian Dorseys Stimme wurde dünn und brüchig.


  »Fangen Sie nicht an zu jammern!« unterbrach Crafton sie scharf. »Sie wollen doch das Geld verdienen, nicht wahr?«


  »Ja, schon - aber wenn ich gewußt hätte, was daraus entsteht, wäre ich lieber in den Hudson gesprungen!«


  »Hören Sie auf mit diesem Blödsinn! Wir wollten von Ihnen nur das Geld, das uns zusteht. Sie konnten nicht zahlen und mußten uns was anderes dafür bieten. Um Ihnen entgegenzukommen, haben wir den Vorschlag akzeptiert. Aber der Plan hat ein Loch bekommen. Darüber möchte ich mit Ihnen sprechen. Nicht in Ihrer Wohnung. Wir treffen uns in der Chambers Street. Haus Nummer 427. Fahren Sie mit Ihrem Wagen in die Kellergarage, und warten Sie dort, bis ich mich zu Ihnen setze! Klar?«


  »Meinetwegen«, seufzte Vivian Dorsey. »Wann soll ich dort sein?«


  »In einer halben Stunde. Brummen Sie am besten gleich ab, damit Sie von keinem aufgehalten werden! Achten Sie darauf, daß Ihnen niemand folgt! Können Sie das Haus durch einen Seiten- oder Hinterausgang verlassen?«


  »Ja.«


  »Gut - in einer halben Stunde also!«


  Crafton legte auf und blickte Lasky an. Der Syndikatsboß saß an seinem Schreibtisch. Er hatte die Füße hochgelegt und die Daumen unter seine karierte Weste geschoben.


  »Sie kommt«, sagte Crafton.


  »Eigentlich ist es schade um sie«, spöttelte Lasky.


  Crafton zog seine Pistole aus der Schulterhalfter. Er nahm das Magazin heraus und überzeugte sich davon, daß es gefüllt war. »Sehr sogar«, gab er zu. »Wirklich ein Jammer! Aber sie ist schon völlig durchgedreht.' Der FBI sitzt ihr auf den Fersen. Die Burschen ahnen die Zusammenhänge. Wenn sie erst einmal dem Girl die Daumenschrauben anlegen, wird Vivian singen, und zwar in den höchsten Tönen. Das können wir uns nicht leisten.«


  »Ich weiß«, nickte Lasky.


  Die Tür öffnete sich. Cunnings kam herein. Er sah verdutzt aus. »Nick Rondelli ist draußen. Er will Sie sprechen, Boß.«


  Lasky grinste. »Soll reinkommen.«


  »Da bleibe ich lieber hier«, meinte Crafton und zog sich einen Stuhl heran.


  Lasky schüttelte den Kopf. »Du hast deine Aufgabe. Es genügt, wenn du ihn begrüßt.« Er spitzte die Lippen. »Oder halt! Warte mal, ich habe eine bessere Idee.«


  Rondelli schob sich über die Schwelle, feist, gedrungen und selbstbewußt, viel zu elegant in einem anthrazitfarbenen Seidenanzug, die unvermeidliche Zigarre zwischen den wulstigen Lippen und einen steifen komischen Hut auf seinem Kopf. »Hei«, sagte er und blieb vor Laskys Schreibtisch stehen.


  Crafton erhob sich. Lasky traf keine Anstalten, dem Besucher Respekt zu erweisen. Er nahm nicht einmal die Füße vom Schreibtisch. Er hob nur lässig eine Hand und brummte: »Hallo!«


  Rondelli nahm unaufgefordert in dem Besucherstuhl Platz. Den Hut behielt er auf dem Kopf. Er glotzte Lasky an. Lasky erwiderte den Blick. Crafton setzte sich. Ihm war unbehaglich zumute. Die Syndikatsbosse maßen einander mit Blicken. Lasky sprach zuerst. »Ich habe dich lange nicht gesehen«, sagte er. Er sagte es langsam, fast lauernd. »Bist du allein gekommen?«


  »Sicher«, nuschelte Rondelli. »Oder meinst du, ich liefe immer mit einem Gorilla herum?«


  »Ich dachte es«, sagte Lasky. »Ein Mann in deiner Position muß auf sich achtgeben.«


  »Willst du mir drohen?«


  »Nicht die Bohne«, meinte Lasky. »Du bist stärker als ich. Du kommandierst die größere Organisation. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich deine Leute heute nachmittag geschont habe. Ich hätte sie abservieren können, genau wie Peppermint-Joe. Statt dessen gab ich mich damit zufrieden, sie der Reihe nach zu verprügeln. Ja, und ich habe ihnen aufgetragen, dich herzubestellen. Ich freue mich, daß du gekommen bist.«


  »Du hast nicht auf meine Leute geschossen, weil du Angst vor mir hattest«, behauptete Rondelli. »Du wußtest verdammt genau, daß ich dir eine solche Tat heimgezahlt hätte, mit Zins und Zinseszins. Also los, was willst du von mir? Erwartest du, daß ich dich um Verzeihung bitte? Das kann ich leider nicht. Ich konnte dich noch nie ausstehen, Guy -daran hat sich nichts geändert.«


  Lasky grinste. »Immerhin bist du von erfrischender Offenheit. Das ist wohltuend. Für mich bist du eine kleine giftige Kröte. Mir wäre es am liebsten, wenn dich jemand zertreten würde - aber da ich von Bandenkriegen wenig halte, überlasse ich das lieber anderen.«


  »Bist du fertig?«


  »Nicht ganz. Du wolltest mich heute aus dem Verkehr ziehen lassen. Du kannst nicht erwarten, daß ich das so schnell vergesse. Ich hätte mich an deinen Leuten rächen können, aber mir genügte es, daß Turner seine Strafe bekommen hat. Dir biete ich die Zusammenarbeit an. Vorausgesetzt, daß du mitmachen willst.«


  Rondelli tat etwas, was nur höchst selten geschah. Er nahm die ausgefranste Zigarre aus dem Mund und beugte sich nach vorn. »Zusammenarbeit?« staunte er. Seine Augen weiteten sich. Dann wurden sie schmal und klein. »Machst du Witze, Guy? Ich bin kein Mann, dem man Fallen stellt!«


  »Wenn ich von Zusammenarbeit spreche, meine ich die Aktion Whitacker«, fuhr Lasky fort. »Wir brüten das Ei gemeinsam aus. Dann machen wir halbe-halbe. Ich muß nur eine Bedingung stellen.«


  »Und die wäre?«


  »Du sorgst dafür, daß Vivian Dorsey beseitigt wird. Sie gab uns den Tip, und nun hat sie das große Zittern. Wir müssen sie zum Schweigen bringen, ehe sie ihr Talent für den Gesang entdeckt.«


  »Und das soll ich übernehmen?«


  »Deine Leute«, nickte Lasky. »Gewissermaßen als Gegenleistung dafür, daß du mich aus dem Wege räumen wolltest.«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Gewinn. Wenn wir uns gegenseitig ins Handwerk pfuschen, hat keiner etwas davon.«


  »Klingt immer noch vernünftig«, meinte Rondelli und schob die Zigarre wieder in den Mund. »Unterhalten wir uns darüber!«


  ***


  Vivian Dorsey blickte während der Fahrt wiederholt in den am Armaturenbrett béfestigten Spiegel. Sie konnte keinen Verfolger entdecken. Sie hatte mit ihrem Wagen nicht die Hauptausfahrt benutzt, sondern die sogenannte Hofausfahrt, die eigentlich für Lieferantenfahrzeuge bestimmt war.


  Vivian Dorsey fühlte sich elend. Sie hatte diese Aufregungen gründlich satt. Wo waren die strahlenden Tage ihres Ruhms geblieben? Wo die Anrufe, die Briefe und Angebote, die sich um ihre Mitarbeit in Hollywood bemühten? Wo die Waschkörbe voller Verehrerpost?


  Sie erreichte die Chambers Street und fuhr mit ihrem Wagen in die Tiefgarage des Hauses 427. Sie lenkte ihren Thunderbird in eine leere Box und wartete. Sie steckte sich eine Zigarette an und setzte die große Sonnenbrille auf.


  Vivian wartete. Sie war zur vereinbarten Zeit gekommen. Jetzt reihte sich Minute an Minute. Bald war es schön eine Viertelstunde über die Zeit. Vivian wurde unruhig und etwas ärgerlich. Warum kam Crafton so spät?


  Ein Schatten tauchte neben ihrem Wagen auf. Vivian wandte den Kopf. Zwischen ihren Augen bildete sich eine steile Falte. Sie kannte den Mann nicht, der sie frech angrinste. »Hallo, Puppe«, sagte er und beugte sich zu dem herabgekurbelten Fenster hinab. »Da bin ich schon!« Sein Atem roch nach Whisky, aber er war nicht betrunken.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Vivian wütend. Sie war froh, daß sie die Türen von innen verriegelt hatte. Im nächsten Moment griff der Mann durch das offene Fenster und löste die Verriegelung. Er öffnete den Schlag. »Rutsch mal zur Seite, Honey!« forderte er sie auf.


  Vivian starrte ihn an. Er hatte ein hageres Gesicht. Genau wie sie trug er eine Sonnenbrille. Die dunklen Gläser auf dem ledern anmutenden Gesicht ließen ihn unheimlich erscheinen. Er hatte eine Halbglatze, die von dunklem schütterem Haar eingerahmt wurde. Er trug es quer gekämmt, um die Kopfblöße zu verdecken. Er mochte 35 sein.


  Der Fremde schwang sich in den Wagen. Vivian mußte auf den Beifahrersitz ausweichen, er wäre sonst auf ihrem Schoß gelandet. »Ich schreie, wenn Sie nicht sofort aussteigen!« keuchte sie empört und mit bebender Stimme.


  Er lachte und schloß den Schlag. »Ed schickt mich«, erklärte er. »Genügt das?« Vivian stieß die Luft aus. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«


  »Weshalbso aufgeregt? Ich bin eine einfache, geradlinige Natur, Mädchen. Umwege liegen mir nicht.« Er drückte auf den Starter. Die Maschine sprang sofort an.


  »Was geschieht jetzt?« wollte Vivian wissen. Der Mann gefiel ihr nicht. Sie hatte Angst vor ihm.


  »Wir machen einen kleinen Trip«, sagte der Mann.


  Vivian beschloß, kein Wort mehr mit diesem ungehobelten Burschen zu sprechen. Sie steckte sich eine zweite Zigarette an, aber sie war außerstande, sich damit zu beruhigen.


  Der Mann summte leise vor sich hin. Sie fuhren in östlicher Richtung an der City Hall vorbei auf die Brooklyn Bridge zu. Vivian bemerkte, daß der Fahrer immer wieder in den Rückspiegel blickte. Sein anhaltendes Summen verriet, daß er mit seinen Beobachtungen zufrieden war. Offenbar gab es auch jetzt niemand, der dem Wagen folgte.


  Wenig später fuhren sie den Brooklyn Queens Expressway hinab, Richtung South Brooklyn. Sie erreichten das Dockviertel. Zehn Minuten später passierte der Wagen ein Hafentor. Ein Zollbeamter stoppte sie. »An uns können Sie nichts verdienen, Chef«, meinte der Mann am Lenkrad grinsend »Wir machen ’ne kleine Mondscheinpartie.«


  »Darf ich mal Ihren Ausweis sehen.«


  »Bitte!«


  »Sheraton, Bill«, las der Beamte halblaut vor. Er gab den Ausweis zurück. »Viel Vergnügen!« meinte er leicht anzüglich.


  »Schnüffler!« brummte Sheraton wütend.


  Sie fuhren weiter. Sie erreichten einen der Jachthäfen in der Gowanus-Bucht. Sheraton fuhr jetzt langsamer. Der Pier war von einigen im Winde schaukelnden Lampen erleuchtet. Auf einer größeren Jacht brannte Licht, man hörte das Stampfen einer Musikbox und das Lachen aufgekratzter Gäste. Offenbar war an Bord eine Party. Vivians Schultern sackten enttäuscht nach unten, als sie an dieser Jacht vorbei bis zum Ende des Piers fuhren. Dort lag eine sehr große Jacht; sie hatte ein Achterdeck, das für die Aufnahme vieler Gäste Platz bot.


  »Da wären wir«, sagte Sheraton.


  »Was geschieht jetzt?« wollte Vivian wissen.


  Ein Geräusch ließ Vivian den Kopf wenden. An Bord der großen Jacht brannte kein Licht, aber im Schein der Pierlampen war zu erkennen, wie sich eine ausfahrbare Rampe auf den Pier legte. Sheraton lachte, als er Vivians verdutztes Gesicht sah. Er fuhr über die Rampe auf die Jacht. Hinter ihnen wurde die Rampe sofort wieder eingezogen.


  Vivian befand sich nicht zum erstenmal auf einer Jacht. An einem leisen Zittern und Stampfen erkannte sie, daß die Maschinen des Schiffes liefen.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Ich will hier runter!«


  Sheraton lachte. »Das läßt sich machen, Puppe. Aber nicht am Pier - sondern draußen auf See.«


  Vivian starrte ihn an. In den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille fingen sich die Reflexe der Pierlampen. »Was - was soll das heißen?« stammelte sie.


  Seine Stimme war voller Hohn. »Du wirst mitsamt dem Wagen in der Bucht verschwinden - auf Nimmerwiedersehen!« erklärte er. »Ed blieb keine andere Wahl. Die Polypen haben sich auf dich konzentriert. Du mußt von der Bildfläche verschwinden, ehe sie dir das Singen beibringen!«


  »Nein!« schrie Vivian. »Nein!«


  »Das Schreien hilft dir nichts«, fauchte Sheraton. »Im übrigen hört es hier draußen niemand.«


  Vivian merkte, daß sie von diesem Mann kein Mitleid erwarten konnte. »Ich habe zu Hause einen Brief hinterlassen«, log sie. »An versteckter Stelle. Darin habe ich alles aufgezeichnet - nur so, für den Fall, daß mir etwas zustoßen sollte! Wenn ich nicht nach Hause zurückkehre, wird man Crafton und Lasky für die Tat verantwortlich machen!«


  »Was kümmern mich die beiden? Ich habe meinen Auftrag von Nick bekommen.«


  »Von welchem Nick?«


  »An sich nenne ich keine Namen. Grundsätzlich nicht. Aber du kannst ihn ruhig wissen. In einer halben Stunde wirst du dich nur noch mit den Fischen unterhalten können. Es ist Rondelli. Nick Rondelli.«


  »Ich kenne ihn nur dem Namen nach! Warum will er mich umbringen?«


  »Das frage ich mich auch. Er hat sich mit Lasky verbunden. Sie wollen das Whitacker-Ding gemeinsam drehen.«


  »Sie müssen mich retten, hören Sie? Sie müssen mir eine Chance geben!« flehte Vivian. »Ich - ich mache Sie glücklich! Ich bin ein Star! Wenn Sie zu mir halten, verspreche ich Ihnen…«


  »Spar dir die Puste!«, unterbrach er sie. »Ich will nicht sterben«, murmelte Vivian. »Ich will nicht sterben!« Sie wiederholte die Worte wie eine Beschwörungsformel.


  »Niemand wird dich finden«, fuhr Sheraton fort. »Die Bullen werden auf Flucht tippen, vielleicht auch auf Selbstmord. Für beides hast du ein Motiv. Du bist in die Baker- und Shure-Mordfälle verwickelt. Die Polypen ahnen oder kennen die Hintergründe. Du wußtest, daß du verloren warst - also kratztest du die Kurve.« Vivian versuchte den Schlag aufzustoßen und ins Freie zu springen. Sheraton packte blitzschnell zu und hielt sie zurück. »Wir fahren ja schon«, höhnte er. »Willst du etwa an Land zurückschwimmen?«


  »Ich kann gar nicht schwimmen«, erklärte Vivian mit gebrochener Stimme. Dann sagte sie nichts mehr. Sie konnte noch immer nicht daran glauben, daß alles zu Ende sein sollte.


  Der Ruhm. Ihr Glück. Das Leben.


  Sie sah, wie die Pierlampen kleiner wurden. Sie entfernten sich jetzt ziemlich rasch vom Liegeplatz der Jacht.


  ***


  Phil trat auf die Bremse. Er sah, wie die Jacht von der Dunkelheit auf gesogen wurde. Die Positionslampen schrumpften zu kleinen, höhnisch leuchtenden Punkten zusammen.


  »Was nun?« fragte Steve Dillaggio. Er hatte während der Verfolgungsjagd die optische Anzeige auf dem kleinen radarähnlichen Schirm verfolgt und Phil präzise Richtungsanweisungen erteilt. Die Impulse waren noch immer sehr stark, aber sie schwächten sich in dem Maße ab, in dem sich die Jacht vom Ufer entfernte.


  »Sie haben den Wagen mit an Bord genommen«, sagte Steve. »Wenn sich der Pott mit dem Wagen und dem Minisender, den du an Vivians Schlitten befestigt hast, mehr als zwei Meilen von uns entfernt, können wir die Signale nicht mehr empfangen…« Phil nickte grimmig. Er griff nach dem Autotelefon. Über die Zentrale ließ er sich mit der Wasserschutzpolizei verbinden. Dann gab er seine Position durch. »Schicken Sie uns sofort ein Schnellboot her!« bat er. »Sorgen Sie dafür, daß ein paar gut ausgerüstete Leute mit Taucherfahrung an Bord sind! Es ist möglich, daß wir sie brauchen werden. Und beeilen Sie sich -es geht um das Leben einer Frau.«


  Er legte auf. Ein zweiter Anruf verband ihn mit Mr. High. Phil erstattete dem Chef Bericht.


  »Sie glauben an eine Entführung?« fragte Mr. High.


  »Ich glaube an Mord«, meinte Phil. »Die Gangster haben allen Grund, sich vor einem Zusammenbruch der Schauspielerin zu furchten. Es ist deshalb anzunehmen, daß sie sie zum Schweigen bringen wollen.«


  »Stimmt. Jetzt geht es um Minuten, Phil. Bleiben Sie mit mir in Verbindung!«


  ***


  Von Bord der Jacht sahen sie Brooklyn nur noch als ein Meer von Lichtern, das immer enger zusammenrückte. Vivian haßte Brooklyn. Jetzt erschien ihr dieses verachtete Stadtviertel wie ein erstrebenswertes Paradies. Aber so sehr sie sich auch wünschte, dort zu sein - es entglitt ihr immer schneller, unerbittlich und scheinbar unwiderruflich.


  Eine Stunde später erreichte die Jacht die Lower Bay. Hier begann der Atlantik. Das Schiff verlangsamte die Fahrt. Vivian zuckte zusammen, als neben dem Thunderbird ein Mann auftauchte. »Alles okay?« fragte er.


  »Das siehst du doch«, knurrte Sheraton.


  »Steigt mal aus!« Sheraton stellte sich neben sie. Der Mann setzte sich in den Wagen. Er hatte eine Werkzeugtasche bei sich. Vivian beobachtete, wie er die Fenster hochkurbelte. Dann nahm er ein Stemmeisen aus der Ledertasche. Er brach damit die Fensterkurbeln ab.


  Vivian wurde es übel. Sie begriff, was diese Operation zu bedeuten hatte. Man wollte vermeiden, daß sie sich aus ihrem Sarg befreien konnte. Der Mann hantierte noch kurz an der Handbremse herum. Zuletzt legte er sich mit einer Zange unter den Wagen. Als er wieder hervorkroch, meinte er: »Es kann losgehen!«


  Sheraton zog den Zündschlüssel ab. »Setzen Sie sich hinein!« befahl er.


  »Ich denke nicht daran!« stieß Vivian hervor.


  Sheraton versetzte ihr einen Schlag. »Los! Sonst werde ich ungemütlich.«


  Vivian sprang ihn an. Sie kratzte und biß, sie wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen ihn und das ihr zugedachte Schicksal, aber sie hatte einfach keine Chance. Zwei gezielte Schläge ließen sie zusammenbrechen. Sheraton hob sie in den Wagen.


  Vivian hörte, wie er die Türen von außen abschloß. Sie war zu benommen, um sich aufzurichten. Erst Sekunden später ließ ein Geräusch sie hochfahren. Vivian starrte durch die Windschutzscheibe und sah, wie die Rampe sich langsam senkte.


  Die Männer traten hinter den Wagen. Sie stemmten sich dagegen und schoben ihn auf die Rampe zu. Vivian zitterte. Sie wußte, daß es keinen Sinn mehr hatte zu schreien. Sie riß an der Handbremse, aber der Seilzüg war zerschnitten worden. Die Bremse sprach nicht an. Genauso verhielt es sich mit der Fußbremse. Sie ließ sich bis zum Boden durchtreten, ohne daß der Wagen stoppte. Der Gangster hatte gründliche Arbeit geleistet.


  Der Wagen rollte jetzt schneller. Sekunden später schoß er mit seinen Vorderrädern Über die Rampe hinaus. Krachend setzte sich der Wagenboden auf die stählerne Rampe. Die Männer fluchten. Sie hoben das Heck an und wippten so lange, bis der Thunderbird das notwendige Übergewicht bekam.


  Er überschlug sich, als er stürzte.


  Klatschend landete er mit seinem Dach auf dem Wasser.


  Der Thunderbird sackte ab wie ein Stein.


  ***


  Phil prüfte noch einmal alle Anschlüsse. Es war ziemlich lange her, daß er einen Taucheranzug getragen und das Gewicht der Sauerstoffflaschen auf seinem Rücken gespürt hatte. Das Boot der Wasserschutzpolizei glitt wie ein Geisterschiff durch die Nacht - ohne Positionslichter.


  Phil, der aus der Tatsache, daß der Wagen mit an Bord der Jacht genommen worden war, seine besonderen Schlüsse zog, hatte dafür gesorgt, daß sich auch ein zweiter Taucher bereit hielt. Als der Thunderbird etwa 80 Yard von ihnen ins Wasser klatschte, hatten sie die Stelle rasch erreicht.


  Die Jacht entfernte sich in voller Fahrt landwärts.


  Phil und sein Kollege von der Wasserschutzpolizei sprangen Über Bord. Auftragsgemäß stellten sie die mitgenommenen Scheinwerfer erst zehn Yard unterhalb der Wasserfläche ein. Phil hielt es für wichtig, die Männer an Bord der Jacht nicht zu warnen.


  Phil und sein Kollege waren durch Nylonseile mit dem Boot verbunden. Schwere Bleigürtel und das Gewicht der Preßluftflaschen sorgten für ein rasches Tauchmanöver. Die Rettungsaktion konnte nur dann Erfolg haben, wenn sie schnell genug waren.


  Phil ließ den Lichtstrahl des starken, batteriegespeisten Scheinwerfers durch das Wasser wandern. Unter sich sah er nur das Dunkel der Tiefe.


  Phil schwamm tiefer. Plötzlich geriet er an eine Stelle, die der Schweinwerfer nur noch mühsam zu durchdringen vermochte. Es sah so aus, als sei hier der Boden aufgewühlt worden. Phil schwamm näher. Sekunden später erfaßte der Lichtkegel den Wagen. Er hatte sich mit dem Dach in den Grundschlick gebohrt.


  Es war ausgeschlossen, das eingeschlossene Girl durch die Fenster zu befreien. Die Fenster waren bis zur Gürtellinie des Wagens im Schlamm versunken. Phil riß an den Türen - aber hier unten waren seine Bewegungen seltsam kraftlos und von zeitlupenhafter Schwäche. Phil gab seinem Kollegen mit dem Scheinwerfer ein Zeichen. Der zweite Taucher schwamm heran.


  Phil begriff, daß es unmöglich sein würde, den Wagen mit den Händen auf seine Räder zu stellen. So schnell wie möglich schwamm er nach oben. Eine Minute später sprang er erneut ins Wasser. Er zog eine Drahtseil mit nach unten, dessen Ende mit einem Stahlhaken versehen war.


  Phil befestigte den Haken am Türgriff des Wagens. Durch zweimaliges Reißen an seinem Nylonseil gab er das verabredete Zeichen. Er beobachtete, wie das Drahtseil sich straffte.


  Langsam wurde der Wagen angehoben. Als er eine gewisse Schräglage erreicht hatte, stemmten sich Phil und der zweite Taucher mit ihren Händen dagegen. Der Wagen fiel auf die Seite.


  Sekundenlang waren sie von dem aufgewühlten Schlamm eingehüllt.


  Phil riß sein Tauchermesser aus dem Gürtel. Mit dem Schaft schlug er das vordere Seitenfenster ein. Explosionsartig entwich die noch im Wageninnern verbliebene Luft. Dann holte er die bewußtlose Schauspielerin aus ihrem Gefängnis.


  Wenige Minuten später hatten sie Vivian Dorsey an Bord des Polizeibootes.


  Sofort eingeleitete Wiederbelebungsversuche mit dem Sauerstoffgerät hatten Erfolg. Vivian Dorsey kam zu sich.


  Sie atmete. Sie lebte. Aber sie war außerstande, ein Wort zu äußern. Sie antwortete auf keine Frage.


  Sie ruhte auf ihrer Pritsche und starrte mit leerem Blick an die niedrige Kajütendecke.


  Niemand vermochte zu sagen, ob und wann die Schauspielerin von dem erlittenen Schock genasen würde.


  ***


  Noch während der Wiederbelebungsversuche hatten Phil und der Kommandant alle Vorbereitungen zum Empfang der Jachtbesatzung getroffen. Über Funk wurden mehrere Patrolcars an den Pier dirigiert. Sie hatten Order, die Gangster von der Jacht herab zu verhaften.


  Die Polizisten warteten vergebens. Die Jacht kehrte nicht an ihren Ausgangspunkt zurück. Das Schiff legte nicht an einem Pier an. Die Gangster verschwanden im Dunkel der Nacht.


  Eine halbe Stunde später wurde die Jacht gefunden. Als Besitzer des Schiffes wurde ein gewisser Sidney Lexington ermittelt - ein reicher Texaner aus San Antonio, der seine Millionen mit Öl gemacht hatte. Ein Ferngespräch ergab, daß Lexington sich in San Antonio befand und niemandem die Erlaubnis erteilt hatte, seine in New York ankernde Jacht zu benutzen. Das Schiff war also gestohlen worden.


  Das Schnellboot der Wasserschutzpolizei hatte inzwischen den Hafen erreicht. Vivian wurde sofort ins nächste Hospital gebracht. Phil und Steve begleiteten sie.


  Mit der Untersuchung der Jacht wurde ohne Verzögerung begonnen. Es war allerdings fraglich, ob sich dabei verwertbare Spuren finden würden. Zweifellos handelte es sich bei den Tätern um ausgekochte Profis, die ihr schmutziges Handwerk verstanden.


  Phil mußte im Hospital eine halbe Stunde warten, ehe er mit dem Arzt sprechen konnte, der Vivian nach der Einlieferung behandelt hatte. Der Doktor ließ eine langatmige, mit lateinischen Ausdrücken gespickte Erklärung vom Stapel.


  »Es muß Ihnen gelingen, Miß Dorseys Erinnerungsvermögen wiederherzustellen«, beschwor Phil den Arzt. »Wir brauchen die Aussage der Schauspielerin!«


  »Es ist selbstverständlich, daß wir unser Möglichstes tun«, erwiderte der Arzt frostig und sichtlich in seiner Berufsehre gekränkt.


  »Selbstverständlich, Sir«, besänftigte ihn Phil. »Die Presse darf übrigens nichts von der Einlieferung erfahren. Wenn bekannt würde, daß Vivian Dorsey noch lebt, bestünde die Gefahr, daß die Gangster erneut zuschlagen. Das müssen wir verhindern. Miß Dorsey ist augenblicklich die einzige, die die Täter nennen und identifizieren kann.«


  »Sie können sich auf unsere Verschwiegenheit verlassen«, erklärte der Arzt und verabschiedete sich.


  »Ich wage nicht, an seinen guten Absichten zu zweifeln«, meinte Phil, nachdem der Arzt gegangen war, »aber sicher ist sicher. Wir lassen das Zimmer bewachen.«


  ***


  Am nächsten Morgen trabte Steve mit einem Kollegen los, um die Burberry-Agenturen abzuklappern. Oakes hatte inzwischen in Zusammenarbeit mit Lieutenant Easton zwei Gangster aus Laskys Organisation als mögliche Teilnehmer an dem Geldraub identifiziert: Al Cunnings und Freddy Lister. Eine überraschend vorgenommene Haussuchung in den Wohnungen der beiden Männer förderte weder das geraubte Geld noch die benutzten Waffen zutage, aber dafür fand man die Anzüge, die die Gangster bei dem Überfall getragen hatten.


  Lister und Cunnings mußten diese Anzüge anlegen und sich, wie zur Tatzeit maskiert, eine Gegenüberstellung mit den zahlreichen Tatzeugen gefallen lassen. Sie wurden als Mittäter identifiziert und in Haft genommen.


  Selbstverständlich hatten sie für die Tatzeit ein Alibi, aber nachdem sich herausgestellt hatte, daß es sich bei diesen Zeugen um mehrfach vorbestrafte Männer handelte, wurde der Haftbefehl aufrechterhalten.


  Phil fuhr zu Tab Carter, dem Piloten. Wir hatten uns entschlossen, Tab Carter ohne sein Wissen zu überwachen. Es war anzunehmen, daß es die Gangster nicht bei der ersten Injektion belassen würden.


  Ich versprach Phil, ihn am Nachmittag abzulösen.


  Gegen zehn Uhr morgens traf ich im Krankenhaus ein. Vivian Dorsey sah blaß aus. Gealtert. Sie erkannte mich nicht. Ich stellte im Beisein des Arztes einige Fragen an die Schauspielerin. Die Antworten waren wirr. Sie standen in keinen Beziehungen zu meinen Worten.


  Ich verließ das Hospital und faltete mich in meinem Jaguar zusammen, um mit dem Office zu telefonieren. In der Zwischenzeit waren die ersten Berichte von der Jacht-Untersuchung eingetroffen. Man hatte Hunderte von Fingerabdrücken festgestellt, aber es schien höchst fraglich, ob sie von den Gangstern stammten, die wir suchten. Die Auswertung konnte noch Tage in Anspruch nehmen.


  Übrigens hatten sofort angestellte Recherchen ergeben, daß sich Guy Lasky und Ed Crafton zur Zeit des an Vivian Dorsey verübten Mordversuchs in einem Nachtlokal befunden hatten. Sie kamen für die Tat also ebensowenig in Frage wie Freddy Lister oder Al Cunnings, die von Lieutenant Easton aus ihren Wohnungen heraus verhaftet worden waren.


  Wir konnten nicht darauf warten, daß Vivian Dorsey ihr Gedächtnis zurückgewann. Uns blieb im Augenblick nur die Chance, daß Steve bei seiner Suche nach dem 25jährigen Burberry-Träger Erfolg haben würde.


  Ich fuhr zurück ins Office, um dort weitere Meldungen abzuwarten. Ich wartete vergebens. Phil rief mich gegen zwölf Uhr an und teilte mir mit, daß Tab Carter nach La Guardia gefahren sei, um dort die Inspektion von John Whitackers Jet zu übernehmen.


  Dann kam Steve zurück. »Ich habe 19 Läden besucht«, sagte er. »Fehlanzeige!«


  Kurz nach dem Essen rief Lieutenant Easton an. Er meldete einen Teilerfolg. Die von Cunnings und Lister gekauften Zeugen waren umgefallen. Damit waren die Scheinalibis der Gangster wertlos geworden, ja, sie hatten sich sogar in Bumerangs verwandelt.


  Cunnings und Lister reagierten prompt. Sie gaben ihre Teilnahme an dem Geldraub zu, bestritten jedoch energisch, den Tod des Geldboten gewollt oder verschuldet zu haben. Das deckte sich bis zu einem gewissen Grade mit den Beobachtungen der Tatzeugen; es war ja bekannt, daß Joe Turner geschossen hatte.


  Weniger glaubhaft war die Schutzbehauptung der beiden Gangster, daß Turner das Geld übernommen hätte und daß sie nicht wüßten, was er damit angestellt habe. Sie leugneten, in Guy Laskys Auftrag gehandelt zu haben. Immerhin: Easton hatte seinen Mörder. Er konnte zufrieden sein.


  Wir traten auf der Stelle. Wir wußten zwar, welchem Flugzeug die Raubabsichten der Gangster galten, aber uns fehlte konkretes Material, um die Aktion zu zerschlagen.


  Tage vergingen. Nichts geschah. Die Auswertung der auf der Jacht sichergestellten Fingerabdrücke verlief negativ. Nur drei vorbestrafte Männer wurden verhört - sie gehörten zur Besatzung des Ölmillionärs und konnten nachweisen, an dem fraglichen Abend nicht in New York gewesen zu sein.


  Vivian Dorseys Zustand änderte sich nicht. Wir besuchten sie täglich. Ohne Erfolg.


  Am 17. flogen Crafton und Lasky nach Acapulco - auf Urlaub.


  War das ein gutes Zeichen? Wir bezweifelten es. Die Urlaubsreise hatte allzu demonstrativen Charakter. Es sah so aus, als ob die Gangster Wert darauf legten, für den 19. ein besonders hieb- und stichfestes Alibi zu bekommen.


  Tab Carter war von uns nicht mehr aus den Augen gelassen worden. Niemand hatte versucht, ihm eine zweite Injektion zu verabfolgen. Whitackers Jet wurde Tag und Nacht bewacht.


  Dann war plötzlich der 19. da.


  Wir hatten alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. Unauffällig fanden sich um fünf Uhr John Whitackers Gäste auf dem La-Guardia-Flughafen ein. Ich hielt mich im Hintergrund. Ich würde mitfliegen - als der Privatmann Jerry Cotton, ein angeblich guter Freund des Gastgebers.


  Es ist klar, daß wir uns nicht mit dieser Sicherheitsgeste zufriedengegeben hatten. Obwohl Tab Carter und sein Co-Pilot nicht mehr belästigt worden waren, hatten wir John Whitacker dazu bewegen können, praktisch in letzter Minute die Besatzung auszuwechseln. Komplett.


  Die Maschine und das Gepäck wurden einer kurzen, aber äußerst gründlichen letzten Überprüfung unterzogen - dann ging es los. Es war kein schlechtes Gefühl, nach den Bahamas zu fliegen. Schließlich nimmt man nicht alle Tage an einem Millionärsball teil.


  ***


  Außer Whitacker, der Besatzung und mir befanden sich 30 Gäste an Bord der Maschine. Es gab keinen darunter, dessen Namen ich nicht schon mal in irgendeinem Zusammenhang gehört oder gelesen hatte. Einige Namen waren geradezu internationale Markenzeichen - man sah sie täglich auf hundert Reklametafeln und in unzähligen Presseanzeigen. Gemessen an ihrem Reichtum und ihrer Bedeutung sahen die Männer keineswegs imponierend aus.


  Man hätte sie leicht für normale Bürger, Angestellte oder kleine Ladenbesitzer halten können - bis auf wenige Ausnahmen. An ihrer Damenbegleitung ließ sich jedoch erkennen, was sie darstellten. Es waren hinreißende Schönheiten darunter.


  Die Tatsache, daß fast jede der Damen ein Schmuckköfferchen bei sich trug, war eine plausible Erklärung dafür, daß die Gangster den Wunsch gehabt hatten, ihre gierigen Hände auf die Schätze zu legen.


  Hatten sie diesen Wunsch noch immer? Ich bezweifelte es. Bis jetzt war alles glattgegangen.


  Ich mußte grinsen, als ich mir die Damen einzeln betrachtete. Wir hatten die Vergangenheit der Schönen unter die Lupe genommen - schließlich bildeten sie einen schwachen Punkt. Im Gegensatz zu ihren reichen Freunden waren sie anfällig für Bestechungen und Erpressungen. Es waren ein paar ehemalige Tänzerinnen darunter und ein Mädchen, das noch bis vor acht Wochen als Serviererin in einem Drivein gearbeitet hatte. Etwas Ehrenrühriges hatten wir jedoch bei keinem der Mädchen feststellen können.


  Ich war der Jüngste der Männer. Die Girls schienen diesen Umstand zu schätzen. Ich beobachtete eine Reihe neugieriger und um Aufmerksamkeit heischender Blicke, von denen ich hoffte, daß sie nicht nur meiner bunten Krawatte galten.


  Es wurde der glatteste Flug meines Lebens. Wir landeten um acht Uhr in Nassau. Von dort brachten uns gecharterte Wagen zum Golden Hill - dem Villenvorort der Stadt, wo die Reichsten der Reichen ihre Paläste stehen hatten.


  Whitackers weiße Villa besaß ein angebautes Gästehaus. Es bot mehr Komfort als das modernste Luxushotel. Die Gesellschaft zog sich nach der Ankunft zurück, um sich frisch zu machen und sich umzuziehen. Nach dem Abendessen lockerte sich die Stimmung auf. Einzelne Paare tanzten.


  Der eigentliche Ball war für den Sonnabend vorgesehen.


  Die Polizei von Nassau hatte von uns einen entsprechenden Hinweis bekommen und rings um das Grundstück einige Beamte in Zivil postiert. Außerdem wurde die Maschine auf dem Flugplatz bewacht.


  Es wurde ein angenehmer Abend. Ihm folgte ein nicht weniger angenehmer Tag. Am Freitagabend telefonierte ich mit New York. Phil wußte mir nichts Neues zu berichten.


  »Du arbeitest sicherlich wie ein Pferd, was?« fragte er anzüglich.


  »Kolossal«, bestätigte ich. »Du machst dir keinen Begriff davon, wie mühsam es ist, die neuesten Modetänze zu meistern.«


  »Ist das alles, was du zu meistern hast?« erkundigte er sich spitz.


  »Nicht die Spur«, erklärte ich. »Da wäre zunächst einmal das tägliche Austernfrühstück zu erwähnen, dann der Ansturm der jungen, attraktiven Damen, und…«


  Er lachte. »Noch viel Vergnügen, alter Junge!«


  Phils Wunsch sollte sich erfüllen, aber das Vergnügen lief dann doch ein wenig anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


  ***


  Als wir am Sonntagabend abflogen, hatte ich mit vier Millionären Duzfreundschaft geschlossen, und drei der Mädchen hatten darauf bestanden, mir ihre Telefonnummern zu geben.


  Unsere Maschine startete um sieben Uhr.


  Der Ball war ein voller Erfolg gewesen. Die Gesellschaft befand sich noch immer in champagnerbeschwingter Stimmung wie am Vorabend. Die Stewardeß war vollauf damit beschäftigt, leere Gläser zu füllen und die Gäste während des Rückflugs bei Laune zu halten.


  Die Maschine hielt sich an die festgelegte Flugroute. Sie nahm Kurs auf Miami. Von dort sollte es dann in nördlicher Richtung - über Land - nach Hause gehen.


  Aber soweit kamen wir nicht. Etwa zehn Minuten vor Miami wurde die Maschine von zwei Explosionen erschüttert. Sie erfolgten dicht aufeinander und waren nicht sehr heftig - aber sie genügten, um die zwei Triebwerke ausfallen zu lassen. - »Bitte anschnallen!« ertönte die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher.


  Er bemühte sich, gelassen und beruhigend zu sprechen, aber wer eine Witterung für Nuancen hatte, merkte deutlich, wie es in dem Mann aussah.


  »Wir müssen wassern«, fuhr er fort. »Sorgen Sie dafür, daß Sie sich nach dem Aufsetzen sofort von Ihren Gurten befreien können! Die Frauen verlassen die Maschine zuerst. An Bord befinden sich genügend Schlauchboote. Der Co-Pilot sprengt die beiden Notausstiege heraus. Die Besatzung wird hiermit angewiesen…«


  Der Rest seiner Worte ging unter im Tumult der ausbrechenden Panik. Die Frauen und Mädchen kreischten hysterisch durcheinander.


  In diesem Augenblick bewunderte ich die Millionäre. Sie bewiesen das Format von Erfolgsmenschen. Sie blieben kalt und beherrscht.


  Ich erwischte die Stewardeß. Sie war kreidebleich, aber sie fand noch die Kraft zu erklären, was mit den Schlauchbooten los war. »Sie blasen sich von allein auf«, erklärte sie mir. »Ich fürchte nur, daß nicht alle Fluggäste auch tatsächlich in die Boote gelangen.«


  Reizende Aussichten!


  Die Maschine schoß jetzt pfeilschnell nach unten - in einem Winkel von etwa 70 Grad.


  Ich blickte aus dem Fenster. Das Meer war tiefblau und ruhig. Nur ein kleiner, schnell größer werdender Punkt war darauf zu sehen. Ein Schiff! Mir fiel ein, daß an einem Sonntag vor Miami sicherlich eine Menge Privatjachten unterwegs sein würden - das war immerhin eine Überlebenschance.


  Der Funker sendete pausenlos »Mayday«, das internationale Notrufzeichen. Der Pilot war ein alter Fuchs. Ich traute es ihm zu, daß er den Vogel glatt auf das kaum bewegte Wasser setzen würde. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis die Maschine absackte. Eine Minute? Oder drei? Würde sie einfach im spitzen Winkel in die Tiefe schießen und uns alle mitreißen?


  Hinter mir schrie eine Frau. Laut und gellend. Ohne Pause. Ich fragte mich, woher sie die Lungenkraft dafür nahm. Ich fragte mich noch andere Dinge - und zwar sehr rasch, denn die Galgenfrist, die uns blieb, schmolz auf Sekunden zusammen.


  Ich wagte nicht daran zu denken, was sich unmittelbar nach der Notwasserung der Maschine bei den Notausstiegen für Szenen abspielen würden. Ich konnte nicht zu Whitacker gehen, um mit ihm die Aktion zu organisieren. Dazu war einfach keine Zeit mehr.


  Dann gelang es dem Piloten, die Maschine in den Gleitflug zu ziehen. Und für die nächsten Sekunden verschwand die Maschine- im hoch aufspritzenden Gischt. Das Wasser klatschte gegen die Fenster, so daß die schreienden Frauen glaubten, wir seien untergegangen. Doch dann lief das Wasser ab, und wir sahen das Abendrot durch die Fenster leuchten.


  Der Co-Pilot sprengte die Notausstiege und setzte die Schlauchboote frei. Mit einem dumpfen Knall entfalteten sie sich.


  Die Besatzung und die männlichen Passagiere behielten die Nerven. Es gab auch einige Girls, die sich mustergültig verhielten. Die Männer sorgten dafür, daß der Ausstieg so rasch und so reibungslos wie irgend möglich vonstatten ging.


  In dem allgemeinen Tumult fiel es mir auf, daß keine der Frauen ihr Schmuccköfferchen mitzunehmen vergaß - sie klammerten sich daran fest, als hinge von der Rettung ihre Seligkeit ab.


  Zu guter Letzt verloren auch noch zwei Männer die Nerven. Sie drängten die Girls zur Seite und versuchten vor ihnen auszusteigen. John Whitacker beruhigte einen von ihnen mit einem Faustschlag. Ich brachte den anderen zur Vernunft.


  Das Flugzeug schwankte auf der nicht sehr rauhen See wie ein ruderloses Schiff. Endlich waren wir alle draußen. Die Schlauchboote waren voll besetzt, aber es war leicht, sich schwimmend an den Außengriffen festzuhalten.


  Ich kletterte als Vorletzter aus dem Jet. Der Pilot hatte darauf bestanden, den Schluß zu bilden.


  Die Sicht wurde schlecht. Es dämmerte. Trotzdem erkannten wir die große Hochseejacht, die auf die Absturzstelle Kurs nahm. Noch ehe das schnelle, moderne Schiff die Schlauchboote erreicht hatte, sackte das Flugzeug ab. Ein schaumgekrönter Strudel markierte noch für einige Sekunden die Untergangsstelle.


  Die Jacht trug den Namen »Jewel« -Juwel. Die Bergungsaktion verlief reibungslos. Die Geretteten freuten sich wie die Kinder. Sie fielen den Seeleuten um den Hals. Sie schüttelten ihnen die Hände. Sie stammelten immer wieder ihren Dank.


  Sie wußten nicht, daß sie sich an Bord eines Piratenschiffes befanden.


  Die Millionärsfalle war zugeschnappt.


  ***


  Sie führten uns in die Messe. Sie versorgten uns mit Wolldecken und wehrten die überschwenglichen Dankesbezeigungen ab. Sie waren dabei seltsam kühl und sachlich.


  Der Kapitän betrat die Messe, ein großer muskulöser Bursche von knapp 40 Jahren. Er trug eine weiße Hose und einen dunkelblauen Rollkragenpullover.


  Er hatte einen schwarzblau glänzenden Vollbart und Augen von einem verwaschenen Grau. Er musterte die Gesellschaft prüfend. Dann schnitt er Whitacker, der sich im Namen der Geretteten bedanken wollte, brüsk das Wort ab.


  Hinter ihm standen zwei Männer der Besatzung. Sie hatten die Hände in den Taschen. Die Ausbeulungen an den Hosen ließen vermuten, daß sie Waffen umfaßten.


  »Stellen Sie die Schmuckkoffer auf diesen Tisch!« wies der Bärtige die Damen an.


  Seinen Worten folgte ein ungläubiges Erstaunen. Niemand bewegte sich. Man hörte nur das monotone Rauschen des Ventilators.


  »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« donnerte der Bärtige. »Los, tun Sie, was ich Ihnen befehle! Ich bin an Bord der Boß. Sie hören jetzt auf mein Kommando!«


  »Wir verstehen nicht so recht, was das Ganze soll, Sir«, meinte John Whitacker.


  Der Bärtige grinste. »Sie sind meine Gefangenen. Genügt Ihnen diese Erklärung?«


  Whitacker blickte über seine Schulter. Er starrte mich an. In seinen Augen dämmerte die Erkenntnis herauf, daß der Absturz und unsere Rettung genau vorausberechnete Manöver waren. Er wandte sich wieder dem Bärtigen zu. »Sie schulden uns eine Erklärung, Sir.«


  Der Bärtige, grinste noch immer. »Die können Sie haben, Mister. Ich arbeite im Auftrag eines New Yorker Geschäftsmannes. Er hat dafür gesorgt, daß in Nassau an den Triebwerken Ihrer Maschine zwei kleine Haftladungen befestigt wurden -Haftladungen ganz besonderer Art. Die Zünder konnten nur durch Funksignale ausgelöst werden.«


  »Die Maschine war bewacht!« stieß Whitacker hervor.


  »Gewiß, aber sie mußte aufgetankt werden«, nickte der Bärtige. »Soviel ich weiß, wurde einer der Tankwarte bestochen.«


  »Moment!« stotterte Whitacker erregt. »Soll das heißen, daß Sie uns hier aufgelauert haben und in dem Moment, in dem die Maschine in Ihrem Gesichtskreis auftauchte, das Funksignal abgaben, das die Haftladungen zur Explosion brachte?«


  »So ist es, Mister.«


  Whitacker schüttelte den Kopf.


  Einer der Fluggäste mischte sich ein, ein 45jähriger Mann namens Rucking. »Woher wußten Sie denn, daß die Maschine diesen Kurs nehmen würde?«


  »Es ist die internationale Flugstraße. Alle Maschinen nehmen diesen Weg«, antwortete der Bärtige.


  »Wir hätten eine andere Route wählen können«, meinte Whitacker.


  »Das war unser Risiko«, gab der Bärtige zu. »Aber wir hatten Glück.«


  Ich merkte, daß die Jacht jetzt mit voller Kraft lief. Offenbar strebte sie mit Höchstgeschwindigkeit von der Unfallstelle fort. Es stand fest, daß zur gleichen Zeit eine Reihe von Schiffen, die den Mayday-Notruf aufgefangen hatten, dieser Stelle zustrebten. Die einsetzende Dunkelheit begünstigte die Flucht der Jacht. Ich konnte mir leicht ausrechnen, zu welchen Schlüssen man kommen würde, wenn man an der Unfallstelle nur die leeren Schlauchboote entdeckte.


  »Wir hätten absaufen können!« sagte Whitacker und ballte seine Fäuste. »Sie haben das Leben von mehr als 30 Menschen aufs Spiel gesetzt!«


  Der Bärtige lachte kurz. »Na und? Sie leben ja noch! Nur keine Aufregung. Wir haben nicht vor, Sie an Bord zu behalten. Sie werden bald frei sein. Es müssen nur ein paar kleine Bedingungen erfüllt werden.«


  »Bedingungen?« fragte Rucking. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich dachte an Lösegeld«, meinte der Bärtige spöttisch. »Das heißt: diese Idee stammt nicht von mir. Der Herr aus New York ist ihr geistiger Vater. Sie werden verstehen, daß ich Ihnen nicht seinen Namen nennen kann.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?« wollte Whitacker wissen.


  »Ganz einfach. Jeder von Ihnen besitzt einen gewissen Marktwert. Den errechnen wir, und danach richtet sich die Höhe unserer Forderungen.«


  »Man wird uns suchen!«


  »Das bezweifle ich. Wenn man die leeren Schlauchboote Ihrer Maschine findet, wird man davon überzeugt sein, daß der Vogel mit Mann und Maus untergegangen ist. Sie bleiben ein paar Tage unsere Gäste. Dann steigt die Aktion. Niemand wird dann mit Sicherheit feststellen können, wo Sie sich befinden.«


  »Sie haben an alles gedacht, was?« fragte Whitacker bitter.


  »Ja, ich denke schon«, grinste der Bärtige. »Aber das Lob gebührt nicht mir, sondern meinem Auftraggeber in New York.«


  Ein Girl brach plötzlich zusammen. Sie begann haltlos zu schluchzen.


  »Sorgen Sie dafür, daß sie zur Räson gebracht wird!« meinte der Bärtige mit scharfer Stimme. »Ich verlange, daß an Bord alles ruhig bleibt. Ich werde keine Szenen dulden. Und noch eins, meine Herren!« Seine Stimme wurde leiser, zugleich aber auch drohender. »Ich könnte mir denken, daß Sie versuchen werden, Ihre Situation mit Gewalt zu ändern. Ich muß Sie warnen. Wenn man mehr als ein Dutzend Millionäre an Bord hat, kommt es auf zwei oder drei wirklich nicht an. Wir spielen sehr hoch. Wir können es uns nicht leisten, daß etwas schiefgeht. Wenn es einem von Ihnen einfallen sollte, den Helden zu markieren, wird er wie ein Held enden - mit einer Kugel im Bauch. Habe ich mich klar ausgedrückt? So, und jetzt ist genug gequatscht worden. Los, meine Damen, stellen Sie die Schmuckkoffer auf diesen Tisch! Versuchen Sie nicht, irgend etwas herauszunehmen und zu verstecken! Ehe wir Sie von hier entlassen, müssen Sie sich auf eine genaue Durchsuchung gefaßt machen.«


  Die Frauen gehorchten. Eine nach der anderen stellte ihr Schmuckköfferchen auf dem angegebenen Tisch ab.


  »So, und jetzt trennen wir die Damen von den Herren«, entschied der Kapitän. »Die Ladys treten auf die linke Seite, die Herren begeben sich nach rechts.«


  Die Männer gehorchten, wenn auch nur murrend. Die zwei Besatzungsmitglieder hatten inzwischen ihre Pistolen gezogen. Ihre Gesichter ließen keinen Zweifel daran zu, daß sie nicht die geringsten Skrupel hatten, die Schießeisen zu benutzen.


  »Drehen Sie sich mit den Gesichtern zur Wand!« fuhr der Bärtige fort. »Und legen Sie die Hände flach dagegen! Höher! Ja, so ist es gut.«


  Er trat von hinten an uns heran und klopfte uns ab. Keiner der Millionäre hatte eine Waffe bei sich. Ich war sicherlich der einzige, der einen Revolver einstecken hatte. Ich trug ihn nicht in der Schulterhalfter. Mein oft erprobter sechster Sinn für Gefahr hatte mich veranlaßt, den Smith and Wesson in eine Plastikhülle zu stecken und die Packung an meinem Unterschenkel festzuschnallen.


  Es war mein Glück, daß der Bärtige sich damit begnügte, unsere Achselhöhlen und die Taschen abzuklopfen.


  »Danke, meine Herren«, sagte er spöttisch, nachdem er die Aktion beendet hatte. »Sie können die Pfötchen wieder runternehmen und sich umdrehen. Sie bekommen jetzt noch einen Stapel Wolldecken. Wie Sie die Dinger verteilen, ist Ihre Sache. Während der nächsten Tage müssen Sie wohl oder übel in diesem Raum schlafen - auf dem Boden.« Er grinste höhnisch. »Als gebildete Menschen werden Sie gewiß keine Mühe haben, sich ausgezeichnet zu unterhalten.«


  »Soll das heißen, daß wir die Messe nicht verlassen dürfen?« fragte Whitacker.


  »Nur, um die Toilette zu benutzen«, nickte der Bärtige. »Es ist klar, daß jeweils nur einer hinaus darf - und zwar unter Begleitung.«


  »Wie lange wollen Sie uns festhalten?« fragte Whitacker.


  »Mindestens eine Woche. Vielleicht auch länger. Das hängt davon ab, wie die Lösegeldgeschichte läuft.«


  Whitacker blickte mich erneut an. Er schien sich von mir Hilfe zu versprechen, aber im Augenblick konnte ich nichts für ihn und die anderen tun. Solange uns die beiden Burschen mit den Pistolen bedrohten, waren mir die Hände gebunden.


  Rucking explodierte plötzlich. Er sprang den Bärtigen an und wollte ihn an die Wand schleudern. Ein Schuß krachte. Rucking riß die Augen auf und zuckte zusammen. Seine Hände verkrallten sich in seinem Körper. Er brach zusammen und blieb stöhnend liegen.


  Der Mann, der geschossen hatte, blickte uns herausfordernd an.


  Der Bärtige sah wütend aus. »Ich habe Sie gewarnt!« stieß er hervor. »Hoffentlich haben Sie Ihre Lektion jetzt gelernt!«


  Ich kniete mich neben Rucking auf den Boden und drehte ihn behutsam auf die Seite. »Er braucht einen Arzt«, sagte ich, »und zwar rasch!«


  Durch Ruckings in den Leib verkrallte Finger sickerte Blut.


  Ich hatte schon genügend Einschüsse gesehen, um ihre Gefährlichkeit und die mutmaßlichen Folgen einigermaßen genau beurteilen zu können. Rucking war nicht lebensgefährlich verletzt - aber wenn er nicht binnen kurzer Zeit die notwendige Hilfe bekam, war er zweifelsohne verloren.


  »Ich gebe Ihnen einen Verbandskasten rein«, meinte der Bärtige. »Mehr kann ich für Sie nicht tun. Anschließend spreche ich mit jedem einzelnen von Ihnen. Wer ist Whitacker?«


  »Hier«, sagte der Millionär. »Das bin ich. Ich verlange, daß…«


  »Sie haben nichts zu verlangen«, fiel ihm der Bärtige ins Wort. »Mit Ihnen beginne ich. Dann sind Sie dran!« meinte er und wies mit der Hand auf mich. »Klar?«


  »Okay«, nickte ich.


  Offenbar war es ihm aufgefallen, daß Whitacker mich wiederholt fragend angesehen hatte.


  Der Bärtige hatte aus dieser Beobachtung wohl den Schluß gezogen, daß ich ein Mann von Bedeutung sein mußte. Ich nahm mir vor, ihm diese Bedeutung auf meine Weise vorzuführen.


  ***


  Der Bärtige verließ die Messe. Die Schmuckkoffer nahmen er und seine beiden Killer mit. Sie verriegelten die Tür hinter sich.


  Die Messe hatte sechs kleine Bullaugen. Einen zweiten Ausgang gab es nicht, nur eine Durchreiche zur Küche. Sie war geschlossen. Während der Bergungsaktion hatte ich vier Besatzungsmitglieder und den Bärtigen gesehen. Ich vermutete, daß sich ein weiterer Mann im Maschinenoder im Funkraum befand. Die Gesamtzahl der Besatzung schätzte ich auf sieben oder acht Leute.


  Eine Minute später öffnete sich die Tür. Ein Verbandskasten wurde hereingeworfen. Ich machte mich an die Arbeit. Nachdem ich die Wunde mit Jod ausgepinselt hatte, legte ich Rucking einen Notverband an. Ich bestimmte zwei Männer dazu, darauf achtzugeben, daß er seine Lage nicht veränderte.


  Dann wurde Whitacker geholt. Ich trug noch immer den Revolver an meinem Bein. Ich scheute davor zurück, ihn hier in der Messe abzunehmen. Die Frauen hätten mich in ihrer Aufregung leicht verraten können. Andererseits wußte ich, daß ich nicht viel Zeit verlieren durfte. Es ging nicht mehr um den Schmuck oder um die geplanten Erpressungen. Es ging um das Leben eines Menschen. Wenn wir es retten wollten, mußten wir das Schiff unter unsere Kontrolle bekommen - und zwar sehr schnell.


  Ich untersuchte die Durchreiche. Sie war aus solidem Holz gefertigt und ließ sich nicht bewegen. Ein paar Männer versuchten mir zu helfen. Die anderen waren damit beschäftigt, die aufgeregten Frauen zu beruhigen.


  »Können wir das Ding nicht mit einem Stuhlbein durchstoßen?« meinte Jimmy Farhead, ein Mann, der seine Millionen mit der Herstellung von Papierwindeln gemacht hatte.


  »Noch nicht - das würde zuviel Lärm verursachen«, entschied ich. Ich zögerte. Die Männer bildeten einen Halbkreis. Damit schirmten sie mich unbeabsichtigt gegen die mit ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung beschäftigten Damen ab. Ich krempelte mein Hosenbein hoch und nahm rasch den Revolver aus der Plastikhülle. »Pst!« machte ich gleichzeitig. Ich steckte die Waffe in meine Jackettasche. Es war nicht anzunehmen, daß man mich ein zweites Mal filzen würde.


  »Wenn man mich holt, versuche ich den Bärtigen und seine Wache zu überrumpeln«, sagte ich rasch und leise. »Sobald Sie einen Schuß hören, stoßen Sie das Holz durch! Die Gangster werden dann nicht wissen, wo sie zuerst eingreifen sollen…«


  »Verstehe«, nickte Farhead eifrig. »Wir bilden gewissermaßen eine zweite Front!«


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Im Grunde konnte ich Farheads Begeisterung nicht teilen. Ich stellte mir vor, was geschehen würde, wenn die zur Gefangenenbewachung abkommandierten Burschen die Nerven verloren.


  »Nein, lieber nicht«, entschied ich. »Ich muß die Sache allein austragen. Wir können uns keine weiteren Opfer leisten. Bitte verschweigen Sie den Damen, was ich vorhabe! Ich kann nur dann erfolgreich sein, wenn das Überraschungsmoment auf meiner Seite ist.«


  Zehn Minuten später kehrte Whitacker zurück. Er sah sehr ernst und deprimiert aus. Ich konnte mir nicht anhören, was er zu berichten hatte, denn ich wurde von dem Posten herausgewinkt und auf das Oberdeck gebracht.


  Eine Minute später stand ich dem Bärtigen in der sehr elegant eingerichteten Kajüte gegenüber. Wir waren nicht allein. Der Posten bezog neben der Tür Stellung. Seine Pistole steckte im Hosenbund. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Der Bärtige saß an einem festgeschraubten Mahagonischreibtisch. Er deutete mürrisch auf den Besucherstuhl. Ich setzte mich.


  »Name?« fragte der Bärtige.


  »Jerry Cotton.«


  Er notierte den Namen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich schloß daraus, daß er nicht in New York lebte. Gangster einer bestimmten Größenordnung hatten schon von mir gehört - zumindest in New York.


  »Wohnung?« fragte er.


  Ich nannte ihm meine Adresse. Er schrieb sie auf. Wäre er ein New Yorker gewesen, hätte er bemerkt, daß ich keineswegs im Millionärsviertel lebte.


  »Was stellen Sie her?« wollte er wissen.


  »Wie meinen Sie das?«


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sie haben doch eine Fabrik oder so etwas Ähnliches. Womit verdienen Sie Ihre Bucks? Und wie viele haben Sie davon? Versuchen Sie nicht, mir einen Bären aufzubinden! Alle Angaben werden genau überprüft.«


  »Ich stelle die Gerechtigkeit her«, sagte ich zu ihm. »Ich korrigiere das Mißverhältnis zwischen Gesetz und Verbrechen.« Er starrte mich an, mit offenem Mund. Er schien zu glauben, daß ich nicht richtig tickte. »Legen Sie Ihre Brieftasche auf den Tisch!« befahl er. »Los, die Papiere!«


  Ich faßte in die Jackettasche. Als ich meine Hand daraus hervorzog, umspannte sie den Revolver. Ich sprang blitzschnell hoch und gleichzeitig zwei Schritte zur Seite, um beide Männer im Schußfeld zu haben. Ehe der Bursche an der Tür seine Arme entwirrt hatte, war es für ihn schon zu spät.


  »Hände hoch!« befahl ich. »Stellen Sie sich nebeneinander, und verschränken Sie ihre Hände hinter dem Nacken!«


  Sie rührten sich nicht vom Fleck. Es schien fast so, als habe sie der Schlag gerührt. Nur das kalte, gefährliche Funkeln in ihren Augen verriet, daß sie nicht die Absicht hatten, das Spiel verlorenzugeben. Ich war nach ihrem Dafürhalten nur ein verweichlichter Millionär - ein ganz cleverer vielleicht, aber eben doch nur ein Mann, dem man sich bei einer tätlichen Auseinandersetzung vollauf gewachsen fühlte.


  Der Bärtige grinste. Er versuchte es jedenfalls. Das Grinsen fiel nicht sehr glücklich aus. »Her mit der Kanone!« forderte er. »Oder legen Sie Wert darauf, daß ich einige Ihrer Freunde als Geiseln erschießen lasse?«


  Der Posten griff blitzschnell nach seiner Waffe und riß sie aus dem Hosenbund. Er war schnell, aber ich war noch schneller. Ich schoß und traf sein Handgelenk.


  Der Gangster zuckte zusammen und taumelte zurück. Die Pistole entfiel seiner kraftlos gewordenen Hand. Seine Augen weiteten sich, und seine Kinnlade klappte nach unten.


  Er hatte offenbar nicht daran geglaubt, daß ich so rasch und genau schießen würde. Auch der Bärtige sah verdutzt aus. Ihm dämmerte, daß die Situation viel ernster war, als er sie noch vor Sekunden eingeschätzt hatte.


  Draußen eilten Schritte heran. Ich war im Nu neben der Tür. »Kein Wort!« zischte ich warnend.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ich ließ meinen Fuß nach vorn zucken. Der Eindringling stolperte prompt darüber. Er fiel der Länge nach hin. Ich war über ihm, noch ehe er sich aufzurappeln vermochte. Ich verpaßte ihm einen wohldosierten Nackenschlag. Der ungefährliche, aber wirksame Treffer setzte ihn für eine halbe Minute außer Gefecht.


  »Stopp!« stieß ich gleichzeitig hervor.


  Der Bärtige hatte die Schreibtischschublade aufgerissen. Es war klar, daß er seine Waffe zu schnappen versuchte.


  Angesichts meiner Reaktion resignierte er. Er zog seine bereits ausgestreckte Hand zurück. Ich dirigierte ihn an die hintere Kajütenwand und brachte den verletzten Gangster dazu, sich neben ihn zu stellen.


  Dann hob ich die Pistole vom Boden auf. Anschließend kassierte ich die Waffe aus der Schreibtischschublade. Zum Schluß nahm ich den Revolver des noch immer am Boden liegenden Gangsters an mich. Er kam gerade wieder zu sich und wälzte sich stöhnend auf den Rücken.


  Ich ging zur Tür. Der Schlüssel steckte innen. Ich zog ihn ab und huschte hinaus. Im nächsten Moment hatte ich die schwere Stahltür von außen geschlossen. Den Schlüssel steckte ich ein. Ich huschte nach unten. Auf dem Korridor war kein Posten, aber die Tür zur Messe stand offen. Aus dem Inneren drang das Geräusch lauter, aufgeregter Stimmen.


  Sekunden später stand ich auf der Schwelle und sah, was sich ereignet hatte.


  Die Gruppe um Farhead hatte sich gegen meinen Rat doch dazu entschlossen, mich zu entlasten. Als der Schuß gefallen war, hatten sie mit einem Stuhl die hölzerne Durchreiche aufzubrechen versucht. Die beiden bewaffneten Posten waren prompt in die Messe eingedrungen.


  Beide Gangster wandten mir den Rücken zu. Ich schwitzte, als ich ihnen ein scharfes »Hände hoch!« zurief. Mir war klar, welche Gefahren ein Feuergefecht in dem mit Menschen überfüllten Raum heraufbeschwor. Die Gangster zuckten herum. Es war ihr Pech, daß sie sich in eine taktisch unmögliche Lage begeben hatten. Die Männer hinter ihnen reagierten prompt. Sie stürzten sich auf die Gangster und rissen sie zu Boden. Zwei Schüsse lösten sich, aber glücklicherweise trafen die Kugeln niemand.


  Die Gangster wurden im Nu überrumpelt. Wir besaßen jetzt insgesamt sechs Pistolen. Fünf Besatzungsmitglieder waren bereits außer Gefecht gesetzt. Die anderen hatten wir zehn Minuten später lahmgelegt. Es kam dabei zu einem kurzen Kugelwechsel, der dem Funker einen Oberschenkeldurchschuß eintrug.


  Fast jeder der Millionäre besaß zu Hause eine Jacht. Wir hatten deshalb keine Mühe, den Pott auf Heimatkurs zu bringen - in unserem Falle Miami Beach.


  Über Funk gaben wir unsere Position und einen kurzen Bericht der Ereignisse durch. Eine Stunde später kam uns ein Boot der Küstenwache entgegen. Es hatte einen Arzt an Bord. Und einen Satz Blutplasma. Rucking bekam eine Transfusion und galt als gerettet.


  ***


  Noch während die Jacht Kurs auf Miami nahm, knöpfte ich mir die Besatzung vor. Ich verhörte zunächst den Bärtigen.


  Er verweigerte jede Aussage. Ich sah mich in seiner Kajüte um und entdeckte in seinem Anzug die Brieftasche mit den Ausweispapieren. Er hieß Winston Forster und stammte aus Chicago.


  Ich fand auch die Schiffspapiere. Die Jacht gehörte einem Lucius Smetlow aus Chicago. Den Eintragungen zufolge hatte er zuletzt in Florida Urlaub gemacht. Offenbar war ihm das Schiff in Jacksonville gestohlen worden.


  Nach einer halben Stunde brachte ich den Bärtigen zum Reden. Ich hörte von ihm genau das, was ich erwartet hatte. Forster und seine Leute waren von Rondelli gechartert worden. Forster hatte sich genau an die von dem Syndikatsboß erteilten Anweisungen gehalten.


  Es war anzunehmen, daß auch Guy Lasky und Ed Crafton mit von der Partie waren, aber darüber konnte Forster nichts aussagen.


  Er un,d seine Männer operierten normalerweise auf dem Lake Michigan vor Chicago. »Ich besitze da ein Ausflugsboot«, sagte Forster.


  Ich drang nicht weiter in ihn, aber ich konnte mir schon denken, worin seine Tätigkeit bestand. Vermutlicn brachte er das von den großen Schiffen eingeschmuggelte Rauschgift ungesehen an Land. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß Rondelli sein Hauptabnehmer war. Das erklärte auch die Querverbindung von Rondelli zu diesem Mann in Chicago.


  In Miami wurden die Gangster von der Polizei in Empfang genommen und sofort festgesetzt.


  Die Presse bereitete uns einen begeisterten Empfang. Mir paßte das nicht. Es war klar, daß die Nachrichtensprecher in New York noch in der gleichen Nacht die Neuigkeit verbreiten würden, und es war ebenso klar, daß Rondelli dadurch Gelegenheit haben würde, einen Konterschlag vorzubereiten.


  Ich telefonierte mit dem Distriktgebäude in New York. Ich erwartete von Phil nach meinem Bericht ein paar Worte der Anerkennung zu hören, aber er sagte nur: »Verdammt!«


  »Was ist los?« wollte ich wissen.


  »Wir waren hier inzwischen nicht untätig und haben beschlossen, den Gangstern eine Falle zu stellen.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Einfach und glaubwürdig - sonst wäre es ja keine«, meinte Phil. »Wir haben in den Sonntagsausgaben der Zeitungen einen Artikel einrücken lassen, demzufolge Vivian Dorsey mit einem Schock im Hospital liegt. Wir haben durchblicken lassen, daß es sich möglicherweise um einen Selbstmordversuch handelt und daß sie halbtot von einem Polizeiboot aus den Fluten gerettet wurde. Mit einem Wort: Wir haben uns weitgehend an die Wahrheit gehalten. Wir haben hinzugefügt, daß die Arzte zuversichtlich mit einem baldigen Abklingen der Schockwirkung rechnen. Ich brauche dir nicht zu erklären, was wir uns davon versprechen. Die Gangster wissen jetzt, daß Vivian noch lebt. Sie können es sich nicht leisten, daß die Schauspielerin gesund wird und auspackt. Deshalb werden sie versuchen, Vivian Dorsey zum Schweigen zu bringen. Darauf bauen wir. Wir hoffen nämlich, daß wir die Killer dann abfangen und zu einem Geständnis zwingen können. Wenn wir gewußt hätten, daß du mit einer kompletten Anklage zurückkommst, hätten wir uns die Mühe sparen können!«


  »Und Vivian? Ist sie entsprechend geschützt?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Wir haben sie aus ihrem Zimmer geholt und eine Puppe in ihr Bett gelegt. Unsere Leute liegen seit Einbruch der Dunkelheit auf der Lauer. Ich wollte gerade losfahren, um mich an der Aktion zu beteiligen.«


  »Laß dich nicht davon abhalten, mein Junge!« sagte ich. »Tu etwas für dein Geld! Du hast dem Steuerzahler gegenüber einige Verpflichtungen.«


  Dann legte ich auf und fuhr zum Flugplatz. Eine Stunde später saß ich in einer Linienmaschine nach New York.


  ***


  Der 25jährige Bryan Jones öffnete behutsam die Klappe, die den Dachzugang bildete. Er spähte über den Rand und das lange, glatte Dach. Niemand war zu sehen. Das Dach wurde durch einige Aufbauten unterbrochen - hauptsächlich durch sechs oder sieben Fahrstuhlhäuschen, die die Seilwinden und die Aufzugsmaschinerien enthielten.


  »Alles okay?« flüsterte Derek King, der unter Jones auf der Leiter stand und eine blaue Reisetasche in der Hand hielt.


  Jones nickte. Er schwang sich auf das Dach. Die kühle Nachtluft umwehte ihn. King folgte seinem Komplicen. Dieser Komplex des Krankenhauses war immerhin elf Stockwerke hoch.


  Zielstrebig trabten sie los, bis zum anderen Ende des gut 100 Yard langen Blocks. »Hier muß es sein«, sagte Jones und blieb stehen. Beide Männer trugen Segeltuchschuhe. Jones hatte den Kragen seines Sportblousons hochgestellt.


  »Das ist dein Bier«, brummte King und zog wie fröstelnd seine Schultern hoch. »Ich bin schwindlig. Ich hätte mich gar nicht auf diesen blöden Job einlassen sollen.«


  Jones lachte kurz und lustlos. »Du wirst nicht gefragt, Alter. Der Boß befiehlt, und du hast zu spuren!« Er legte sich auf den Bauch und robbte bis an den Rand des Daches heran, um in die Tiefe zu blicken. Es war drei Uhr morgens. Nur wenige Fenster waren erhellt, aber es kostete keine Mühe, die Fensterreihen abzuzählen. »Die übernächste«, sagte Jones und schob sich zurück. Er kam auf die Beine. »Fangen wir an!«


  King stellte die Reisetasche ab. Er öffnete den Reißverschluß und entnahm ihr ein solides Nylonseil, das mit drei Karabinerhaken an einem breiten Schnallengürtel befestigt war. Jones legte sich den Gürtel um und zog ihn straff. Er prüfte den Sitz der Karabinerhaken und bückte sich dann, um eine Pistole mit Schalldämpfer aus der Tasche zu holen. King hatte inzwischen einen gemauerten Luftschacht entdeckt, der gut einen Yard über die Dachoberfläche hinausragte. Er legte das Seil darum und meinte: »So ist es sicherer!«


  Eine Minute später ließ sich Jones an dem Seil in die Tiefe hinab. Er mußte sich bis zum 8. Stockwerk gleiten lassen. Dort gab er einem zweiten, dünneren Seil, das ihn auf seiner halsbrecherischen Tour begleitete, einen kurzen Ruck. King stoppte die Abwärtsbewegung und wartete.


  Jones vermied es, nach unten zu blicken. Er war zwar schwindelfrei, aber dieser Job schmeckte ihm nicht. Er erreichte den Fenstersims und hielt sich schwer atmend an dem Mauerwerk fest. Im Inneren des Krankenzimmers war es dunkel.


  Für Jones gab es keinen Zweifel, daß Vivian Dorsey in einem Einzelzimmer lag. Die Frage war nur, ob er es riskieren durfte, das Fenster aufzubrechen uns in das Zimmer einzudringen. Wenn es stimmte, was die Zeitungen schrieben, dann litt die Schauspielerin an einem Schock - aber das schloß nicht aus, daß sie beim leisesten Geräusch wie am Spieß schreien würde.


  Jones zwang sich dazu, in die Tiefe zu blicken. Er sah vier Reihen parkende Wagen und das große beleuchtete Blumenrondell vor dem Haupteingang. Menschen sah er nicht. Er schob die Pistole in den Hosenbund und holte eine kleine Taschenlampe aus seinem Blouson.


  Der Lichtkegel huschte durch den Raum. Jones sah das Krankenbett. Er erkannte die Konturen eines menschlichen Körpers und ein blondes Haarbüschel. Die Schlafende hatte die Decke bis über die Augen gezogen.


  Jones prägte sich die Lage der Schlafenden genau ein. Er zögerte. Sollte er durch das Fenster schießen? Er brauchte eine Hand, um sich festzuhalten. Da er nicht gleichzeitig die Lampe und die Pistole handhaben konnte, mußte er blind schießen. Das gefiel ihm nicht. Er konnte sich keine Panne leisten. Der Boß verstand in diesen Dingen keinen Spaß.


  Dann hatte Jones einen naheliegenden Einfall. Er nahm die Taschenlampe in den Mund. Aber auch das gefiel ihm noch nicht. Der Schalldämpfer war okay und leise, aber eine zerspringende Fensterscheibe verursachte eine Menge Lärm. Jones steckte die Lampe wieder ein. Er holte den Glasschneider aus der Tasche und schnitt ein Loch in die Scheibe. Mit einem kleinen Gummisaugnapf brach er das angeritzte Stück heraus. Die Aktion ging rasch und ohne nennenswerte Geräusche vor sich.


  Er steckte den Glasschneider ein, legte die Scheibe auf den Sims, schob die Lampe wieder zwischen die Lippen und erfaßte zuletzt die Pistole mit dem Schalldämpfer. Er zielte genau. Dann drückte er ab - dreimal hintereinander.


  Das dumpfe Plopp der Waffe erschreckte ihn. In der Nachtstille schien es ihm viel lauter, als er es erwartet hatte. Jones sah, wie die Kugeln durch die Decke fetzten und den darunterliegenden Körper trafen. Er bewegte sich nicht.


  Jones zerrte an der Leine. Sie straffte sich. Er schwang sich vom Sims und stemmte die Segeltuchschuhe gegen die verputzte Fassade, als King ihn Fuß um Fuß nach oben zog.


  Endlich hatte er das Dach erreicht. Er legte'sich keuchend auf die glatte, asphaltierte Fläche. »Ich bin fertig«, japste er.


  King wickelte das Seil zusammen.


  »Ausruhen kannst du dich später«, meinte er erregt. »Wir müssen verschwinden, ehe sie merken, was passiert ist!«


  Jones kam auf die Beine. Er nahm den Gürtel ab und warf ihn mitsamt der Pistole in Kings Reisetasche. Sie hasteten Über das Dach zum anderen Gebäudeende. Jones schwang sich als erster durch die Luke auf die Leiter. King folgte ihm dicht.


  Gerade als Jones das untere Ende der Leiter erreicht hatte und nach seiner Taschenlampe greifen wollte, traf ihn und King das grelle Licht zweier starker Scheinwerfer.


  Der Schock lähmte die beiden Gangster. Sie schlossen geblendet die Augen, leichenblaß und bewegungsunfähig.


  »Treten Sie doch näher, meine Herren!« forderte Phil sie ruhig auf. »Sie werden bereits von soliden Handschellen erwartet - und von einem Prozeß, der Ihnen wenig Freude bereiten wird!«


  ***


  Nick Rondelli, Guy Lasky und Ed Crafton wurden noch in der gleichen Nacht verhaftet - wenn auch an verschiedenen Plätzen. Gemeinsam blieb ihnen nur das Schicksal, das sie miteinander teilen mußten. Sie hatten das Ende ihrer verbrecherischen Laufbahn erreicht.


  Die Verhaftungen verliefen reibungslos.


  Keiner der Gangster hielt es für notwendig, sich zu wehren. Sie bauten auf ihr Glück und einen guten Anwalt. Aber als sie erfuhren, daß wir Winston Forster und seine Leute geschnappt hatten und daß auch King und Jones sich in unserem Gewahrsam befanden, erhielt ihre Zuversicht einen heftigen Knacks.


  Sie logen wie gedruckt. Sie versuchten sich mit allen Tricks und Kniffen freizukämpfen, aber das half ihnen nichts.


  Vivian Dorsey hatte die Nachwirkungen des Schocks am Dienstag nach diesen Ereignissen überwunden. Sie packte aus, was sie wußte.


  Wir wollten Sheraton verhaften, aber er hatte Lunte gerochen und sich unserem Zugriff zunächst durch die Flucht entzogen. Genau drei Tage später schnappten ihn zwei G-men in Memphis, Tennessee.


  Die Syndikate von Lasky und Rondelli hatten praktisch aufgehört zu existieren.


  Vivian Dorseys Karriere hatte ein unrühmliches Ende gefunden. Wir hatten keine Ahnung, was sie einmal beginnen würde, wenn sich die Gefängnistore für sie öffnen würden. Wir konnten uns schon deshalb keine Gedanken darüber machen, weil wir bis über die Ohren mit Schreibund Verhörarbeiten eingedeckt waren.


  Der Staatsanwalt saß uns auf der Pelle. Er brannte darauf, die Fälle in den Griff zu bekommen. Wir leisteten so viele Überstunden, daß wir Augen wie Kaninchen bekamen - klein, rot und entzündet. Es machte uns nichts aus. Wir wußten, daß unsere Arbeit notwendig und nützlich war.


  ENDE
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Sie jagten Millionare - und sie hatten einen grausamen Plan






